— — 


rr 


Bierteljähriger Abonnementtpr. in C H — — 
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einer fehötheitigen 7 


Nr. 303. Morgen» Ausgabe. | 


Nen binzutretende Abonnenten, welche den bis zum Schluſſe 
des 2. Quartals abgedruckten Theil des Fr. Spielhagen⸗ 
ſchen Original⸗ Romans 

„Sturmflut“ 
nachgeliefert zu saben wünſchen, erſuchen wir, hierauf bezüg⸗ 
liche Anträge an die unterzeichnete Expedition zu richten. 
4 Die Expedition der Breslauer Zeitung. 
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t „Partei Bismarck“. 
Wir glauben zwar nicht, daß aus dieſer Partei Etwas wird, aber 
ben unſerem verhältnißmäßig noch jungen conſtitutionellen Leben, das 
bie ſonderbarſten Blaſen treibt, muß man fi auf Alles gefaßt machen, 


beſonders wenn ein Landrath ſich gedrungen gefühlt, fi hinein zu miſchen. 


Man denke nur an die Landrathskammer ſeligen Angedenkens. Da wird 
auch das Unmögliche möglich gemacht, und was in der parlamentari⸗ 
ſchen Geſchichte aller Völker und aller Zeiten noch nicht dageweſen, 
eine Partei auf einen beſtimmten Namen geſchaffen. Von ſachlichem 
Inhalt oder Programm und dergleichen conſtitutionellen Dingen iſt 
natürlich nicht die Rede; „Partei Bismarck sans phrase“ — damit 
iſt der Herr Landrath fertig. 

Wir haben dem Fürſten Bismarck, beſonders in der inneren 
Politik, Mancherlet vorzuwerfen; er hat in dieſer Beziehung oft gefehlt, 
aber dieſen Mißbrauch ſeines Namens hat er doch nicht verdient. Hat 
er auch einmal im Laufe ſeiner Rede den Ausſpruch gethan: „Die 
Meiften von Ihnen (den Nationalliberalen) find auf meinen Namen 
gewählt“, ſo hat er doch ſicher nicht daran gedacht, daß das preußiſche 
Volk einmal fo weit in Servllismus verſumpfen könne, daß es in 
völliger Vergeſſenheit ſeiner Würde und Exiſtenz einzig und allein auf 
den Namen „Bismarck“ hört und ſchwoͤrt. 


Nein, nehmen wir die Sache nicht ernſt; begnügen wir uns mit 
der Partei Knobloch, die hoffentlich über den Wahlkreis Samter 
nicht hinauskommen wird. Die Uebertreibung ſchadet dem Fürſten 
Bismarck am meiſten; er mag wohl manchmal die Wahrheit des 
Spruches erkannt haben: „Gott ſchütze mich vor meinen Freunden“; 
mit ſeinen Feinden iſt er ja alle Zeit fertig geworden. Wenn er ſich 
nur ſelber beſſer vor ſeinen Freunden ſchützen wollte! Er hat ſicher 
die geringſte Urſache, über unſere bisherige parlamentariſche Ent⸗ 
wickelung Klage zu führen; in den Vertretungen ſowohl des preußi⸗ 
ſchen Abgeordnetenhauſes als des deutſchen Reichstages hat er bisher 
immer die beſte, well eine freiwillige „Partei Bismarck“ gefunden, 
und wo ſie ihm Widerſtand geleiſtet, wie z. B. in der Novelle zum 
Strafgeſetzbuch, fo geſchah es recht eigentlich in feinem eigenen Intereſſe, 
weil im Dienſte und zum Wohle des Vaterlandes. Dieſe Partet wird 
ihm allerdings den Belſtand verſagen, fobald er die Wege, die er feit 
1866 beſchritten, verlaſſen und unſerer ſeitdem reformatoriſchen Geſetz⸗ 
gebung den Stempel des Rückſchritts aufdrücken will. Jedoch, fo un⸗ 
berechenbar er iſt, glauben wir doch noch nicht, daß er ſeine eigenen 
Thaten zu vernichten die Neigung hat. 

Die heutige Erſcheinung iſt nicht neu. Faſt immer vor den 
Wahlen ſuchen ſich neue Parteigebilde vorzubrängen; Schupzöllner, 
Steuer- und Wirthſchaftsreformer oder Agrarier, Zünftler u. ſ. w., kurz 
Alle, die mit dem bisherigen Gange der Dinge nicht zufrieden ſind, 
vereinigen ſich, um beſſer als bisher ihr eigenes Intereſſe zu wahren, 
denn um dieſes allein handelt es ſich ja; der Landrath v. Knobloch 
in Samter macht es kurz, wirft fie Alle in Einen Topf und ſchmilzt 
fie zur Partei Bismarck sans phrase zuſammen. Der Reichskanzler 
dürfte vielleicht der Erſte ſein, der vor dieſem Brei Reißaus nimmt, 
was ſonſt nicht ſeine Sache iſt, und ſich nach der früheren geſunden 
Koſt zurückſebnt. So autokratiſch er auch veranlagt iſt: die unbe: 
dingten Ja⸗Sager find ihm doch die langwelligſten Menſchen. 

Unſere bisherigen politiſchen Parteien find auf die natürlichſte 
Weiſe von der Welt entſtanden; ſie werden auch bleiben, denn ſie 
haben ihren Halt und ihren Beſtand im Volke, während die Inter⸗ 
eſſen⸗Parteien nach den Wahlen wieder von der Oberfläche verschwinden. 


Die Zeit ift noch nicht vergeſſen, in welcher alle Nuancen der 
liberalen Partei in dem großen Kampfe um das bedeutendste Volks⸗ 
recht in eine einzige und große liberale Partei zuſammen geſchmolzen 
waren, welcher gegenüber die conſervative Partei auf ein kaum 
nennenswerthes Minimum herabſank; wir können uns nicht denken, 
daß ein Miniſter, welcher auf den Namen eines Staatsmannes An⸗ 
ſpruch macht, ſich nach dieſer Zeit zurückſehnt. Und doch würde fie 
wiederkehren, wenn man den Weg verlaſſen wollte, den man ſeit zehn 
Jahren in gemeinſamer Arbeit beſchritten hat. 


Wir leugnen nicht, daß Anzeichen vorhanden ſind, welche an die 
Möglichkeit eines ſolchen Rückſchreitens glauben Ian 925 es ſpricht 
für die Geſundheit des preußiſchen Volkes, daß ſchon dieſe Anzeichen 
einen Widerſtand hervorriefen, der in den Wahlen zum Eräftigfien 
Ausdruck gelangen und die Anhänger der angeblichen „Partei Bis⸗ 
marck“, von welcher hoffentlich der Fürſt Bismarck ſich am melſten 
fern Hält, am unangenehmſten überraſchen wird. Schon hört man 
in ſonſt gemäßigten Streifen: wir brauchen jetzt gerade die kräſtigſten 
er entſchiedenſten Abgeordneten, denn es bereitet ſich ein Kampf vor, 
* was im letzten Jahrzehnt errungen worden, uns wieder zu ent⸗ 
ben droht, daher Vorſicht und auf dem Poſten! 


d m Ü gehören nicht zu den Schwarzſehern, ſchließen uns aber trotz⸗ 
unſerer u ahnung an. Wir haben ſchon manche Wandlungen in 
einer neuen den Entwickelung erlebt, daß wir uns der Moglichkeit, 
ein wirklich patheben zu gehen, nicht verſchließen; hätten wir bereits 
Aber obgleich die mentariſches Leben, ſo könnten wir ruhiger ſein. 
: er o 3 bie atlamente bei uns faſt das ganze Jahr hindurch 
i a en Uebermüdung abarbeiten, ſo ſind wir doch vom 
wirklich conſtitutionellen Staate noch weit entfernt. 
fefti gg u ed jetzt, denſelben mehr und mehr zu be: 
3 Sache des Volkes iſt es einmal wieder, den Widerſtand zu 
rechen, der ſich unſerer freiheitlichen Entwickelung entgegen zu ſtem⸗ 
— verſucht; die Wähler allein haben es ſich zuzuschreiben, wenn 
Er Anzeichen, von denen wir oben ſprachen, zu Thalſachen werden. 
er Partei der Intereſſen⸗ Vertretung die ſich unter der „Partei Bis: 
marc" zu verbergen ſucht, trete die Partei des Volkes gegenüber. 


er 


Siebenundfüunfzigſter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt. 


OMilitairiſche Briefe im Sommer 1876. 
CCLIL 
Beleuchtung des offictellen Generalſtabs⸗Werkes: 
deutſch⸗franzoͤſiſche Krieg 1870 — 71.“ Zweiter Theil. 
Heft 10. 


Zeitun 


Eroebition: Herrenſtraße Nr. 20. Nuß erdem übernehmen ade Voſt⸗ 
Anſtalten Beſtellungen auf die Zeitung, welche Sonntag und Montag 
einmal, an den übrigen Tagen zweimal erſcheint. 


„.Seuutag, ben 2. ul 1876. 


Das Blatt folgt dabei ſichtlich dem höheren Auftrage, denn aus eigenem 
Antriebe einen ſolchen Haufen von Widerſinn zuſammenzubringen, das läßt 


„Der ſich ihm kaum zutrauen. Die Redner der Fortſchrittspartei haben in den 
letzten Debatten des Abgeordnetenhauſes, welche über die Ernennung der 


neuen Miniſter und über die innere Politik der Regierung ftatifanden, klar 


(Die Einſchließungsſtellungen der Maasarmee im Norden und Oſten und beſtimmt die Stellung dargelegt, welche fie ſowohl zu dem Miniſterium 
von Paris wurden gf eingenommen. — Das V. Corps ſtößt auf wie zu den übrigen Parteien einnehmen. Ein Mißverſtändniß ift hier nur 


Widerſtand. — Gefecht bei Mesly. — Kampf der 58er und Sher.) 

Die Einſchließungsſtellungen der Maasarmee am 19. September 
Abends waren folgende: Die Vortruppen des XII. Corps lehnten 
ſich oberhalb Neuilly an die Marne und ſtanden am Weſtrande des 
Waldes von Bondy. Die beiden Infanterie⸗Diviſtonen waren auf 
den im Laufe des Tages eingenommenen Platzen verblieben; die Ca⸗ 
vallerte-Divifion war nach Le Pin, die Corps⸗Artillerie nach Claye zu: 
rückgegangen. — Die Vorpoſtenlinie des Garde⸗Corps lief am 
linken Ufer des Moréebaches vom Walde von Bondy bis Pont Iblon 
(4 Meilen noͤrdlich von Le Bourget) und von dort nach dem ſchon 
erwähnten Dorfe Stains (N.⸗O. von St. Denis). Die 1. Garde: 
Inf.⸗Diviſion lag in den Ortſchaften zwiſchen Goneſſe und Stains, 
die 2. in Villepinte, Le Blanc Mesnil und Aulnay lalſo nordöͤſtlich 
d. h. hinter der 1.). Die Garde⸗Cavall.⸗Diviſion war nach Mitry 
und Tremblay, die Corps-⸗Artillerie nach Gouſſainville (2 ½ Meile 
norböftlih der Umwallung von Paris) zurückgenommen. — Das 
IV. Armee⸗Corps hatte ſeine Vorpoſten von der Mühle Haut Roi 
(bei Ganoſſe auf einer Höhe) in weſtlicher Richtung über Montmagny 
bis an den See von Enghien (nordweſtlich von St. Denis) entwickelt; 
zur Unterſtützung derſelben ſtanden ſtärkere Abtheilungen aller Waffen 
bereit. Die 14. Brigade mit der Corps⸗Artillerie lag in der Gegend 
des ſchon erwähnten St. Brice, die 13. in Sarcelles (nördlich von 
Haut Roi), die 15. in und um Graulay (weſtlich der vorigen und 
ſüdlich der 14. Brigade). Die 16. Brigade endlich ſtand bei Mont⸗ 
morency und Deuil (ſüdweſtlich der vorigen). — Die General⸗Com⸗ 
mandos der drei Armee⸗Corps befanden ſich in Claye, Roiſſy und 
St. Brice, Der Kronprinz von Sachſen hatte ſein Hauptquartier 
heut in Tralnblay (nördlich des Waldes von Bondy und ſüdlich Rolſſy) 
genommen. 

Somit war die Einſchließung der Nord⸗ und Oſtſeite 
von Paris zur Ausführung gelangt! Und kein erheblicher 
Zwiſchenfall hatte denſelben geſtört. Ernſtere Zufammenftöße 
veranlaßte dagegen der Aufmarſch der III. Armee im 
Süden der franzöſiſchen Hauptſtadt. — Das V. Armee: 
Corps hatte ſich am 17. September Morgens aus der Gegend von 
Chevry, Tournan und Fontenay (vide Brief OCXXXVII.) in der 
Richtung auf Villeneube⸗St. Georges in Bewegung geſetzt. An der 
Spitze des Corps befand ſich die 9. Infanterie⸗Diviſton mit der ihr 
beigegebenen Ponton⸗Colonne und dem größeren Theile der Corps⸗ 
Artillerie; die 17. Brigade wurde mit 2 Dragoner⸗Schwadronen und 
den ſchweren Batterien nach Limeil (2 Mellen ſüdöſtlich von Paris; 
in der Nähe des zerſtörten Seine⸗Uebergangs bei Villeneue⸗St. Georges) 
entſendet, um den beabſichtigten Brückenſchlag gegen Unternehmungen 
aus Paris zu decken. Die zum Ausſetzen von Vorpoſten zwiſchen 
dieſer Seinegegend und der eine Meile nördlich von hier in dieſelbe 
fliegende Marne waren Theile dieſer Brigade vorgegangen, welche in 
der Höhe von Cholſo le Roi und Bonneuil (24 Ml. nördlich von 
Villeneuve) auf Truppen des 13. franzöſiſchen Corps fließen, 
fo daß fie ſich unter Beſetzung der Ferme L'Hopital um 1 Uhr Mit⸗ 
tags zum Gefecht entwickeln mußten. 

Es hatte ſich nämlich General Vin oy in Folge der Nachrichten 
vom Anrücken deutſcher Truppen auf dem linken Marneufer am 17ten 
Vormittags mit der Diovlſion Ex Ea über Charenton auf Boiſſy St. 
Leger in Bewegung geſetzt, um die im Schloſſe Le Piple (im Oſten 
des erwähnten ſchon beſetzten Ortes Limeil) aufgehäuften Vorräthe 
zurückzuſchaffen oder zu vernichten. Als der General aber erfuhr, 
daß beide letztgenannten Orte vom Feinde ſchon beſetzt ſeien, ließ er 
eine Brigade bei Créteil (Straßenknoten in der Nähe des Seine⸗ 
Ueberganges Choiſy le Rol; im Norden von Villeneuve) halten, wäh- 
rend die Brigade Daudel mit 2 Batterien und einigen Mitrailleuſen 
den mit Weinpflanzungen bedeckten Mont Mesly und die weſllich 
davon gelegenen Ortſchaften (welche den Uebergang bei Choify deckten) 
occupirten. Preußiſche Dragoner, welche in Verfolgung franzöfifcher 
Plänkler bis in dieſe Gegend vordrangen, wurden durch Geſchützfeuer 
vertrieben. — Inzwiſchen war nördlich von Valenton (Dorf nahe bei 
dem mehrerwähnten Limeil) eine ſchwere Batterie des V. Armee⸗Corps 
aufgefahren und hatte den Kampf gegen die feindliche Artillerie auf⸗ 
genommen. Unterſtützt durch das Feuer dieſer Batterie gingen die 
Musketier⸗Batalllone des Poſenſchen Infanterie-Regiments 
Nr. 58 mit I Compagnien gegen Mont Mesly vor, von welchem 
jetzt der Feind nach Créteil zurückwich. Um 4 Uhr Nachmittags 
unternahmen drei Bataillone Franzoſen einen Vorſtoß gegen die ihnen 
entriſſene Höhe, wurden aber durch das Schnellfeuer der Neunund⸗ 
fünfziger derartig abgewieſen, daß fie in Eile und Verwirrung ab⸗ 
zogen und nun von den Achtundfünfzigern über Créteil hinaus bis 
in den Feuerbereich des Forts Charenton verfolgt wurden. Die 
17. Brigade bezog demnächſt ein Bivouak bei Lemeil, mit Vorpoſten 
zwiſchen Choify und dem Walde von Brevannes. Die Franzoſen 
geben ihren Verluſt in dieſem Gefechte nur auf 45 Mann todt und 
verwundet an; die poſenſchen Regimenter hatten 3 Offiziere und 44 
Mann Verluſt. — Während des vorſtehend geſchilderten Kampfes 
hatten die Pionniere des V. Armee⸗Corps eine Pontonbrücke bei 
Villeneuve St. Georges geſchlagen, nachdem zum Schutze dieſer 
Arbeit das 1. Bataillon des Niederſchleſ. Regiments Nr. 47 und eine 
Dragoner⸗Abtheilung auf Kähnen öber die Seine geſetzt und einige 
Franctireurs vor ſich hertreibend, am linken Ufer Stellung genommen 
hatten. 


Breslau, 1. Juli. 

Oanz in Uebereinſtimmung mit unſerem vorſtehenden Leitartikel ſchreibt 
heute die „Voſſ. Ztg.“: „Wenn es erforderlich iſt, reactionärem Ungeſtüm 
Widerſtand entgegen zu ſetzen, ſo wird ſich in Preußen wie im Reiche die 
nöthige Entſchloſſenheit dazu finden.“ Die „Voſſ. Ztg.“ wendet ſich dabei 
gegen die freiconſervative „Poſt“, welche ſich ſeit einigen Tagen die erdenk⸗ 
lichſte Mühe giebt, die Fortſchrittspartei als in dem innigſten Bündniſſe 
mit dem Centrum ſtehend, als reichsfeindlich, ja antinational zu denunciren. 


\ 


dem böjen Willen möglich, der auf die Parole parirt, die kürzlich vom Mi⸗ 
niſter des Innern im Abgeordnetenhauſe offen ausgegeben wurde. Nament⸗ 
lich hat Herr Hänel noch bei der letzten Gelegenheit den weiten Abſtand 
markirt, in welchem ſich die Fortſchrittspartei von dem Centrum auch bei der 
rein politiſchen Oppoſition befindet. Herr Virchow aber, der jetzt Arm in 
Arm mit dem Führer des Centrums bingemalt wird, hat fo oft die ultra⸗ 
montane Politik bekämpft, daß er doch vor ſo armſeliger Verdächtigung ver⸗ 
ſchont bleiben ſollte. Was die Fortſchrittspartei verlangt und erſtrebt, die 
endliche Durchfübrung des conſtitutionellen Syſtems in Reich 
und Staat und die Beſeitigung des verderblichen Scheincon⸗ 
ſtitutionalismus, gründet ſich nicht auf doctrinäre Schrullen, ſondern 
auf das praktiſche Bedürfniß der deutſchen Nation. 

In Serbien iſt der entſcheidende Schritt geſchehen, die Kriegserklärung 
an die Türkei iſt geſtern erfolgt, nachdem Fürſt Milan Tags vorher Belgrad 
verlaſſen hatte, um ſich nach Deligrad zur Armee zu begeben. Vor ſeiner 
Abreiſe bielt er an die Garniſon eine Anrede, worin er dieſer den Schutz 
der Stadt Belgrad empfahl, in der er ſein theuerſtes Gut, ſeine Frau 
zurücklaſſe. 

„Um das Vermächtniß unſerer Väter zu erfüllen und um die Ehre unſerer 
Fahnen zu retten, ſtelle ich mich an die Spitze unſerer tapferen Armee. Wir 
vertbeidigen eine gerechte und chriſtliche Sache, und Gott kann uns darum 
nicht verlaſſen.“ 

Hierauf empfing Fürſt Milan den Metropoliten, die Miniſter und höheren 


Beamten. Bei der Abreiſe ſtand die Menge in allen Straßen, um den 


Fürſten zu begrüßen. Kanonendonner und lebhafte Zurufe begleiteten den 
Fürſten, der ſehr erregt ſchien und nach allen Seiten hin freundlich grüßend 
Abſchied nahm. Bei der Fahrt von der Kirche zum Hafen ſcheuten die Pferde 
des Wagens, in welchem der Fürſt und ſeine Gemahlin ſaßen. Die Pferde 
wurden gebändigt, nachdem ſie die Stränge durchriſſen hatten. Wie die 
„Deutſche Zeitung“ meldet, wurde bei dem Kanonenſchuſſe, welcher zu Ehren 
des Fürſten auf der Belgrader Citadelle gelöſt ward, auch der Flaggenmaſt, 
auf welchem zum Zeichen der Souveränetät bei beſonderen Gelegenheiten die 
türkiſche Flagge wehte, unter großem Jubel der Zuſchauer umgehauen. 
Die allgemeine Stimmung in Oeſterreich iſt eine für Serbien entſchieden 
unfreundliche. Selbſt die fo vorſichtige „Wiener Abendpoſt“ ſchreibt: 
„Die wichtigſte Nachricht des Tages ift, daß Fürſt Milan ſich zur Armee 
nach Deligrad begeben hat. Man ſchließt varaus auf einen baldigen Aus⸗ 
bruch der Feindſeligkeiten. Andererſeits wird darauf bingewieſen, daß das 
Vorgehen Serbiens bisher darauf gerichtet war, den Angriff tärkiſcherſeits 
zu proboeiren, um fo der Pforte die Verantwortung der Friedensſtörung 
zuzuſchieben. Dies Bemühen könnte allerdings den Kriegsausbruch um 
einige Tage verzögern, allein an der Beurtheilung der ferbi chen 
politik wird es wahrſcheinlich eben ſo wenig etwas zu ändern 
vermögen, als an der bedauerlichen Thatſache, daß der Zu⸗ 
ſammenſtoß ſelbſt allem Ermeſſen nach ein unvermeldlicher 
geworden it. Während die Türkei, die keinerlei Aggreſſibzwecke Serbien 
gegenüber verfolgte, ſich die politiſchen Rückzugslinien vollſtändig geſichert 
erhalten hat, erikeint letzteres auf eine Bahn gedrängt, auf welcher eine 
Umkehr, fo ſehr fie im wohlverſtandenen Intereſſe des Vaſallenſtaates ſelbſt 
liegen würde) ſchwerlich mehr zu erwarten iſt.“ 

Der „Peſt. Ll.“ meint, Oeſterreich müſſe ſich angeſichts der kritiſchen Lage 
auf das Gebiet des geſunden Egoismus zurückziehen. „Um einer ſolchen 
Politik unter allen Umſtänden den Erfolg zu ſichern, wird es vielleicht eines 
nachdrücklicheren als eines blos diplomatiſchen Aufwandes bedürfen, und 
es dürfte daher gerathen ſein, ſich mit dieſem Gedanken rechtzeitig vertraut 
zu machen.“ 

Die Meldung, daß der Fürſt von Montenegro neuerdings ſeine Neu⸗ 
tralität erklärt habe, wird entſchieden dementirt. Der „Pol. Corr.“ zufolge 
babe Fürſt Nikolaus offen die Erklärung abgegeben, es ſei Montenegro un⸗ 
möglich gemacht, mit der Pforte, deren Organe die ſlaviſch⸗chriſtliche Bevöl⸗ 
kerung bedrücken, im Frieden zu bleiben. Zudem ſeien die jetzigen Grenzen 
Montenegros unnatürlich und verurtheilen die Montenegriner zu ewiger 
Armuth und geiſtiger Verkümmerung. 

Die genannte Correſponden; berichtet weiter, daß das montenegriniſche 
Volksbeer in Bewegung geſetzt iſt. Das Gros iſt nach der albaniſchen Grenze 
dirigirt. Freiwillige hat Montenegro wenig, und dieſe werden nach dem Duga⸗ 
paſſe entſendet. Der Fürſt will nur mit einer rein nationalen Armee den 
Krieg führen. Gegenüber Podgorizza ſind 28 Kanonen großen Kalibers auf⸗ 
geſtellt worden. 

Ueber die Zahl der Inſurgenten in Bulgarien wird der „Pol. Corr.“ 
Folgendes geſchrieben: 7 

Im Kreiſe Burgas und in der Nähe von Varna befinden ſich 800 In⸗ 
ſurgenten. Im Gebirge bei Schumla haben ſich gegen 3000 Mann feſt⸗ 
geſetzt. In den kaum zuganglichen Schluchten und Felſenverſtecken um 
Gabrowo und Trnowo lagern 6000 Mann. Im Karlober und Kaſauliker 


Kreiſe treiben ſich drei Schaaren in der Geſammtſtärke von mindeſtens 


4000 Mann herum. Die ſtärkſte Abtheilung iſt aber im Plovdiner Kreiſe. 
Mindeſtens iſt fie 5000 Mann ſtark. 
Ueber die Haltung Rumäniens wird aus Bukareſt gemeldet: 
Bekanntlich hat die rumäniſche Regierung den Beſchluß gefaßt, ihre 
Neutralität für alle drobenden Eventualitäten nachdrücklichſt zu wahren. 
Sie hat dieſem Beſchluſſe praktiſche Folge zu geben feither nicht einen 
Augenblick gezögert. Um ſo peinlicher mußte bier die Meldung wirken, 
daß die türkiſche Regierung auch mit ine: Donau⸗Flotille gegen Serbien 
zu operiren beabſichtigt. Nach den Paxriſer Tractaten ift die Donau neutral. 
Da aber die Projectile, mit welchen Serbien eventuelle von türkiſchen 
Schiffen ausgehende Bombardements beantworten würde, leicht rumäniſches 
Gebiet, beziehungsweiſe rumäniſche Städte berühren könnten, hat ſich die 
rumäniſche Regierung zur Vermeidung ſolcher Eventualitäten an die Ga⸗ 
rantie⸗Mächte gewendet. Gleichzeitig iſt ein 2000 Mann ſtaxkes rumäni⸗ 
ſches Obſervations⸗Corps an der Grenze gegen Serbien aufgeſtellt worden. 
Ungariſche Blätter berichteten, daß der Kaiſer von Rußland, erbittert über 
die angeblich der Pforte zu Theil gewordene Geldunterſtützung durch Eng: 
land, ſich dahin geäußert habe, daß man auf eine activere, wenigſtens 


finanzielle Unterſtützung des Aufſtandes durch Rußland zu rechnen habe. 


Die Meldung iſt vollſtändig irrig. Wie das „Fr.⸗Bl.“ vernimmt, hat ſich 


vor Kurzem die ſerbiſche Regierung unter Vermittlung eines hohen Würden⸗ 


trägers an ein hervorragendes Moskauer Bankinſtitut wegen Aufnahme 
eines Kriegsanlehens gewendet. Die betreffende Bank war nicht ungeneigt, 
auf das ihr preponirte Geſchäft einzugehen, und daſſelbe wäre auch zu 
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Stande gekommen, wenn nicht von allerböchſter Seite ein Veto gegen 
4 bafjelbe eingelegt worden wäre, dem die Bank allerdings Rechnung zu 
tragen ſich beeilte. i 
Aus der Schweiz meldet man, daß dem aus der Arnim⸗Affaire hinläng ⸗ 
ch bekannten Profeſſor Tſchiſchwitz am 27. v. Mts. von circa 500 Poly⸗ 
technikern eine Katzenmuſik gebracht, durch den eidgenöſſiſchen Schulrath aber 
auch zugleich eine Disciplinar⸗Unterſuchung gegen denſelben eingeleitet 
worden iſt. 
AUuoeber den Geſetzentwurf in Betreff des Ankaufs der italieniſchen Eiſen⸗ 
bahnen durch die Regierung giebt der vor der Deputirtenkammer erſtattete 
Beericht Puccini's allerdings ſonderbare Aufſchlüffe. „Derſelbe“, ſchreibt 
man der „K. Ztg.“ aus Rom, „stellt zunächſt zwei Dinge klar, über die von 
den ſauguiniſchen Vertretern des Baſeler Vertrages allerlei Dunkelheit ver: 
preitet worden war. Nämlich daß zwiſchen dem Ankauf der Eiſenbabnen 
und dem mit Oeſterreich 1866 geſchloſſenen Vertrag durchaus kein ſolches 
Brand beſtand, daß die Operation des Ankaufs zum Gegenſtand eines beſon⸗ 
deren Staatsvertrages hätte gemacht zu werden brauchen. Und zweitens, 
daß auch nach dem Abſchluſſe eines ſolchen Vertrages, für den eine einfache 
diplomatiſche Anzeige genügt hätte, das italieniſche Parlament ſich in keiner 
Weiſe in feinen Entſchließungen darüber als gebunden zu betrachten hatte. 
Ueber die Bedingungen des Ankaufs jelbit aber legt der Bericht Einzelheiten 
klar, nach denen allerdings Italien ſich ein wenig hat über das Ohr hauen 
llaſſeu. Nach dem Baſeler Vertrag ift der Kaufpreis der Bahn nicht nach 
diem durchſchnittlichen Erträgnifie beſtimmt, oder nach einer Abſchätzung des 
Wertbes von Bahnkörper und beweglichem Material, ſondern unter Zu⸗ 
grundelegung des von der Geſellſchaft für das italieniſche Netz ausgegebenen 
Capitals. Als ſolches ward nach der Bilanz von 1874 die Summe von 
752 Millionen angegeben, die dann auf 724 heruntergemindert wurde. Der 
Bericht bezeichnet dieſe Art des Ankaufs als „unglaublich, wenn ſie nicht wahr 
were“, und zeigt einzelne Beeinträchtigungen an, die der Ankäufer damit 
erleidet. So bei der Kaufſumme für das bewegliche Material. Noch in der 
Bilanz von 1873 hatte die Geſellſchaft den Werth deſelben auf 219 Millionen 
veranſchlagt; dieſe Summe finden wir ſodann in der folgenden, 
dem Ankaufe zu Grunde gelegten Bilanz um 16 Millionen geſteigert, 
wahrend doch gleichzeitig die Zahl der Locomotiven und Waggons ver⸗ 
mindert iſt, und die als vorhanden verzeichneten eher alles Andere denn 
neue Anſchaffungen find. Vielmehr ift das meiſte Material alt und 
jbdſeilweiſe unbrauchbar, und die hohe Schätzung iſt erzielt, indem in den 
Bilanzen zum urſprünglichen Ankaufspreis nicht nur das jedesmalige Agio 
geſchlagen war, ſondern auch die Koſten der in der Folge nöthig gewordenen 
Reparaturen, was jetzt alles als Capitalwerth figurirt. Italien kauft ſo eine 
Menge alter Locomotiven, die ihm viel höher zu ſtehen kommen, als die 
beieſten der neueſten Syſteme. Ebenſo zeigt der Bericht, wie die in dem Bahn⸗ 
Foörper ſelbſt vorgenommenen nöthigen Reparaturen als Capitalwerth gebucht wor⸗ 
Den ſind und als ſolcher voll Italien zurückgezahlt werden. Dieſes Wenige genügt, 
um zu zeigen, daß die italieniſchen Unterhändler ſich fügſam genug gezeigt haben. 
Deer Bericht giebt als unvermeidliches Reſultat des Ankaufs eine böbere 
Belaſtung des Budgets um mindeſtens 11 Millionen an. Nun ſollte man 
allerdings nach einer fo ſcharfen Kritik eine einfache Verwerfung des Ver⸗ 
nages erwarten, wie derſelbe ja zuerſt von den Commiſſionen beſchloſſen 
worden war. Da machte nun der Berichterſtatter, während er ſich in das 
Dicicht einer Diatribe gegen den Staatsbetrieb begiebt, eine kühne Wendung: 
die unvermeidliche Folge des Baſeler Vertrages würde der Staatsbetrieb 
geweſen fein. Dieſe Gefahr ſei nunmehr durch die vom Cabinet Depretis 
erlangten Zuſatzartikel beſeitigt. Die Begünſtigungen, die der Ankäufer da 
mit erlangt, ſeien zwar geringfügig, aber nunmehr ſei es doch eine Ehren · 
pflicht Italiens, in den Ankauf zu willigen. Durchſichtiger hätte die Masli⸗ 
nung der Schwenkung und ſchwächer die Motivirung der Annahme nicht fein 
können. Die Wahrheit iſt, daß die Partei jetzt die Regierung in ihrer Ver⸗ 
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Schaden an und beſchwichtigt ihr Gewiſſen mit dem papiernen Damm eines 
Geſetzesparagraphen, der die Gefahr eines zukünftigen Betriebes durch die 
Regierung entfernen ſoll.“ 

In Frankreich iſt die Ausſicht auf eine ſchließlich zu Stande kommende 
Einigung innerhalb der republikaniſchen Majorität, was das Maire⸗Geſetz 
anlangt, um fo größer, als es, wie man der „N..“ von Paris aus ver⸗ 
ſichert, für unzweifelhaft gilt, daß der Marſchall Mac Mahon im Falle eines 
Rücktritts des Miniſteriums ein conſervatives Cabinet ernennen würde. — 
Was die in den Pariſer politiſchen und finanziellen Kreiſen in Bezug auf 
Serbien herrſchende Stimmung anlangt, jo hatte ſich dieſelbe der „N..“ 
zufolge bereits wieder beruhigt, da man zu der Einſicht gelangt war, daß 
ſelbſt ein Krieg Serbiens mit der Türkei die Erhaltung des europäiſchen 
Friedens nicht gefährden würde. — Auch dem „Temps“ zufolge verzweifelt 
man in diplomatiſchen Kreiſen noch nicht an der Ausgleichung der Schwierig⸗ 
keiten und führt zur Begründung dieſer Zuverſicht an, daß die europäiſchen 
Mächte entſchloſſen ſeien, die Nichteinmiſchungspolitik aufrecht zu erhalten / 
und daß Serbien eine Tollheit begehen würde, wenn es die Verantwortlich⸗ 
keit eines Angriffes auf ſich nähme. 

In England hat ſich, wie die neueſten parlamentariſchen Verhandlungen 
über die auswärtige Lage beweiſen, die conſervative Regierung in kritiſchen 
Stunden ihrer Aufgabe ſo gewachſen gezeigt, daß Freund und Gegner mit 
ihr zufrieden ſind und ihr gern nach alleinigem Gutdünken die Leitung der 
auswärtigen Politik überlaſſen. Weniger glücklich iſt, wie eine Londoner 
Correſpondenz der „K. 1g.“ hervorhebt, die Regierung in den Arbeiten der 
inneren Politik; in dieſer drohen ihr manche erhoffte Früchte unreif abzu⸗ 
fallen. Wenn fie, wie anzunehmen, das wichlige Unterrichtsgeſetz durchführen 
will, ſo dürfte für die Univerſitäts⸗Reform⸗Vorlagen von Cambridge und 
Oxford für die Geſetze über Einſchätzung zur Localbeſteuerung und über Ver ⸗ 
unreinigung der Ströme in dieſer Seſſion ſchwerlich noch eine Ausſicht auf 
Erledigung bleiben. l a 

Nach den aus Amerika eingetroffenen näheren Nachrichten über die demo⸗ 
kratiſche Convention von St. Louis bat Mr. Tilden, der Gouverneur von 
New: York, im erſten Wahlgange von den für eine Wahl erforderlichen 492 
Stimmen 403, Mr. Hendricks 133, Mr. Hancock 75 u. ſ. w. erhalten. Im 
zweiten Wahlgange wurde Tilden zum Candidaten für die Präſidentſchaft 
nominirt. 

Das Comite des Repräſentantenbauſes für auswärtige Angelegenheiten 
bat einer Specialdepeſch der „New⸗York Times“ zufolge nach einer Berathung 
mit dem Staatsdepartement beſchloſſen, die Kündigung des zwiſchen den 
Ver. Staaten und England beſtehenden Auslieferungsvertrages zu befürworten. 
Der Bericht wird die amerikaniſche Poſition nachdrücklich unterſtützen, aber 
empfehlen, daß die Schwierigkeit dadurch umgangen werden möge, indem in 
dem neuen Vertrage ausbedungen wird, daß ausgelieferte Perſonen nur 
wegen der im Vertrage aufgeführten Vergehen vor Gericht geſtellt wer⸗ 
den ſollen. 6 
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Berlin, 30. Juni. [Der Orientkrieg in Sicht und 
die Intervention der Mächte. — Das Wahlmanifeſt des 
Centrums. — Petitionen zur Städteordnung.] Die erſten 
Scharmützel an der türkiſch⸗ſerbiſchen Grenze werden bier noch immer 
mit einem gewiſſen Mißtrauen, jedenfalls nicht als offictelle Eröffnung 
der Feindſeligkeiten aufgenommen. Indeſſen wird die Abreife des 
Fürſten Milan nach dem Hauptquartier als eine Thatſache betrachtet, 
welche beinahe der officlellen Kriegserklärung gleich kommt. Dieſe ſoll 


legenheit, in die fie durch ihre Halbheit gekommen iſt, nicht ſtecken laſſen will] an die Türkei nicht vor dem 10. Juli erfolgen und in jenen unſerer 
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Der Morgen war wundervoll. Von dem blauen, wolkenloſen 
Himmel leuchtete die hellſte Sonne in das Zimmer, als Reinhold die 
Gardinen auseinanderſchlug und die Fenſter öffnete. Unter ihm auf 
dem Raſenrondel blitzten die Thauperlen an den Gräſern; in den 
Biüſchen, durch die Zweige der hohen Bäume, die ein ſanfter Wind 
manchmalldurchſchauerte, ſpielten goldene Lichter und huſchien zwitſchernde 
Vogel. Nach links auf die Scheide der beiden Gärten, die er jetzt 
als eine hohe Bretterwand erkannte, warf Reinhold nur einen ſcheuen 
Blick. Wenn jener Nachbargarten derſelbe war, von dem der junge 
Werben geſtern geſprochen, jo bargen die überhängenden Bäume ein 
Geheimniß ſicher in ihrem grünen Schatten, — das Geheimniß, von 
welchem das raſcher klopfende Herz in der Bruſt wieder einmal plau⸗ 
derte, geſchäftig⸗eifrig, leidenſchaftlich dringend, als ob's auf der Welt 
nichts weiter gäbe, für das zu klopfen ſich der Mühe verlohnte. 
Ein Pochen an der Thür erſchallte; Reinhold fuhr in feinen Rock. 

Aber es war nicht der Onkel, ſondern Juſtus Ander s ewiges Modell 
für alte Väter, der grauhaarige, graubärtige Diener mit den „famoſen 
plaſtiſchen“ Runzeln in dem verwitterten Geſicht. — Der Herr habe 
ſchon mehrere Male nach dem Herrn Capitain gefragt; eben wieder, 
als er ſein zweites Frühſtück genommen — den Kaffee trinke er ſchon 
um fünf Uhr, manchmal auch früher — und er ſei recht ärgerlich ge⸗ 
weſen, daß der Herr Capitain noch immer nicht erſchienen. Fräulein 
Feedinande arbeite auch ſchon ſeit neun Uhr im Atelier; aber Fräulein 
Riechen fei unten im Speiſezimmer, und warte mit dem Kaffee auf 
den Herrn Gapitain. 

Reinhold hatte ſich zu Ehren des Tages ganz friſch angezogen, 
oder, nach feinem eigenen Seemannsausdruck — „landfein“ gemacht. 
o konnte er denn mit dem Alten zugleich das Zimmer verlaſſen, um 
nte Rikchen aufzuſuchen. Es war ihm ganz lieb, mit der Tante 
ft noch ein wenig plaudern zu können, und daß ſie das Plaudern 
cht verlernt habe, glaubte er trotz ihrer Schweigſamkeit von geſtern 
end nicht befürchten zu müſſen. 
DTDante Rikchen ſaß an dem einen Ende des Frühſtückstiſches hinter 
einer Wiener Kaffeemaſchine und ſtrickte — die Brille tief auf der 
Naſe — mit großer Schnelligkeit, ſo in ihre Arbeit und Gedanken 
versunken, daß ſie Reinholds Eintreten nicht bemerkt hatte und nun 
mit einem nervöſen Schrei zuſammenfuhr. Dann aber ſtreckte fie ihm 
die Hand entgegen mit einem Lächeln, das jedenfalls ſehr freundlich 
gemeint war, wenn ihr dabei auch dicke Thränen in die Augen traten, 
welche eben jo plotzlich, wie fie gekommen, verſchwanden, als wären 
ſie nicht geweſen. 
Ich habe den Kaffee wieder friſch gemacht, fagte fies — ich denke, 
daß Du nach dieſer Seite ſchrecklich verwöhnt biſt. 
Nach dieſer Seite nicht, und nach keiner, erwiederte Reinhold 


N ter. 
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wie Dein ſeliger Großvater, dem Du überdies wie aus den Augen 
geſchnitten biſt. 

Ihre eigenen Augen waren während dieſer Worte wieder naß und 
auch wieder trocken geworden. 

Ich denke, Onkel Ernſt ſoll ſein ganzes Ebenbild ſein, ſagte 
Reinhold; — und dem ſehe ich doch nun ſchon gar nicht ähnlich. 

Nicht ähnlich? rief Tante Rikchen; — na dann weiß ich nicht, 
was Aehnlichkeit iſt! Ich weiß ja überhaupt nichts — fagte er. 

Sie hatte den Strickſtrumpf zur Hand genommen und arbeitete mit 
der nerodfen Haſtigkeit von vorhin; auch lag eine große Gereiztheit in 
dem Tone der letzten Worte, die ſpitz und ſcharf durch die zuſammen⸗ 
gepreßten Lippen kamen. 

„Er“ bedeutete zweifellos der Onkel; aber Reinhold hielt es für 
gerathen, ein wenig zu laviren, bevor er in dieſen Cours ſteuerte. 

Wie meinſt Du, liebe Tante? fragte er. 

Du willſt mich nicht verſtehen, erwiederte Tante Rikchen mit einem 
ſcharfen Blick über die Brillengläſer weg. — Du willſt nicht ſehen, 
wie er feine einzige Schweſter behandelt, und daß er mich tyranniſirt, 
daß er uns Alle tyranniſirt! fo heißt es ja wohl? 

Aber, liebe Tante, dann iſt es doch eben die Art des Onkels, und 
Du kannſt Dich nicht beſonders darüber beklagen. 


Wohl kann ich es, rief Tante Rikchen, — denn gegen mich armes 
Wurm iſt er ja noch immer ganz beſonders ſchlecht. Und warum? 
weil er immer denkt, ich würde mir zu viel herausnehmen; und ihm 
am Ende gar widerſprechen in ſeiner Politik und in ſeiner Geographie 
und Geſchichte und all' dem Krimskrams, den er ſich in den Kopf 
gepackt hat. Davon verſtehen wir Frauenzimmer nichts! das iſt nicht 
für uns! das verſteht er ganz allein, das iſt Alles ganz für ihn allein! 
Natürlich iſt es für ihn allein, wenn er uns die Bücher vor der Naſe 
wegſchließt und die Zeitungen unter den Händen wegnimmt. Er hat 
doch auch in ſeiner Jugend nichts gelernt; er ſollte doch wiſſen, wie 
es iſt, wenn man ſtumm dabei ſitzen muß und keine Ahnung hat, 
ob Timbuktu, oder wie es heißt, eine Stadt, oder Fiſch oder Fleiſch 
iſt, und nicht einmal fragen darf — er ſollte das doch wiſſen. 

Die Stricknadeln klapperten immer nervöſer; die Brille war ihr 
ſo tief auf die Naſenſpitze gerutſcht, daß ſie, ohne herabzufallen, nicht 
weiter gleiten durfte; die dünnen Lippen konnten ſich nicht mehr 
zuſammenpreſſen, wenn die ſcharfen Worte noch einen Ausgang 
finden ſollten. 

Es iſt gewiß nicht recht von dem Onkel, ſagte Reinhold; — daß 
er ſo wenig mittheilſam iſt, und den Wiſſensdrang Anderer ſo gering 
achtet; aber man findet das bei Autodidacten öfter. 7 

Bei wem? fragte Tante Rikchen. 

Bei Leuten, die ihr Wiſſen ſich ſelbſt verdanken. Ich habe einen 
alten Neger gekannt, der es ohne alle Anleitung, durch eigenen un⸗ 
ſäglichen Fleiß bis zum Schiffscapitain gebracht hatte und wirklich ganz 
ungewöhnliche nautiſche und aſtronomiſche Kenntniſſe — Kenntniſſe in 
der Schifffahrts⸗ und Sternenkunde, Tante — beſaß: dafür uns Andere 
aber Alle für heillofe Ignoranten hielt. 

Was iſt das nun wieder? 

Nichtswiſſer, Tante. 

Aber der Onkel iſt kein Neger, ſagte Tante Rikchen, — und ſelbſt 
ein Neger, wenn er eine Tochter hat, die wegen ihrer Schönheit in 
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er Anſicht, daß eine Intervention der 


machte das Geſchäft, um feine Lieblingsidee des Staatsbetriebes zu verwirk Großmächte noch in der I de einen Vergleich zwiſchen den 
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matiſchen Intervention follen die Mächte Vorkehrungen zu einer mill- 
täriſchen Einmiſchung treffen, ven der unterrichtete Perſonen mit immer 
größerer Beſtimmthelt ſprechen. Es wird zugegeben, daß Oeſterreich 
die Localiſtrung des ſerbiſch⸗türklch⸗montenegriſchen Krieges nur fo ver⸗ 
ſtehen konne, daß die Garantiemächte in dem Momente zur Action 
ſchreiten, wo der Krieg eine für die Ruhe der benachbarten Staaten 
drohende Geſtalt annimmt. Von ruſſiſcher Seite wird jedoch be⸗ 
richtet, daß über die Bedingungen einer Intervention andere Ab- 
ſichten kund gegeben find, als man um Wiener Ballhausplatz (Aus⸗ 
wärtiges Miniſterium) gutheißen möchte. In Kiſſingen ſeien die Vor⸗ 
ſchläge Rußlands in Erwägung gezogen worden, ob aber eine Zu⸗ 
ſtimmung erfolgen werde, ſei heute noch fraglich. Vom Grafen 
Schuwaloff wird berichtet, daß ihm eine Verständigung mit dem 
britiſchen Cabinette gelungen ſei und man legt ihm den Ausſpruch in 
den Muad, daß Rußland nicht das Mindeſte einzuwenden habe, wenn 
ihm England in der Verbeſſerung des Looſes der türkiſchen Slaven 
Concurrenz machen wollte. Auf dieſen Boden wird ſich d ie Politik 
Deuiſhlands auch ſtellen können, denn damit wäre bewieſen, daß Ruß⸗ 
land ſich allerdings nicht offen am füdſlaviſchen Krieg mit den Türen 
betheiligen wolle, aber daß es als Anwalt Serbiens und Montenegros 
im Falle des Sieges oder der Niederlage auftreten wolle. Somit 
würde die Intervention der Mächte ſo zu verſtehen ſein, daß 
vor dem Abſchluß des Friedens die Garantiemächte dem Duell 
ein Ende machen und die orientaliſche Frage ihrer Löͤſung ohne 
einen europälfhen Krieg entgegenführen. Aus einem Belgrader 
Briefe vom 26. entnehmen wir folgende Mütheilung: Der Kriegs miniſter 
Nicolie entwickelt eine außergewöhnliche Thätigkeit und es iſt Hoffnung 
vorhanden, daß es namentlich an Officieren in der Armee nicht fehlen 
wird. Der Andrang aus fremden Armeen iſt ſehr groß und bis jetzt 
baben ſich allein ſchon 14 preußiſche Dffictere gemeldet. Auch aus 
Rußland iſt neueſtens wieder ein Oberſt eingetroffen und hat das 
Commando der Cavallerie erhalten. Derſelbe, Namens Des potovic, 
iſt ein geborener Serbe, kämpfte 1848 in Ungarn unter Kuikanin und 
Stratimirovic mit und trat dann in ruſſiſche Dienſte ein. — Die 
ultramontanen Blätter veröffentlichen das Wahlmanifeſt der Centrums⸗ 
fraction des Abgeordnetenhauſes. Die Herren find früh am Plape, 
weil gerade ihnen die treffliche Parteiorganiſation erlaubt, verſchwen⸗ 
deriſch mit den Agitationsmitteln umzugehen. Andere politiſche Parteien 
glauben hingegen ihr Pulver noch nicht verſchießen zu müſſen und 
halten mit ihrem Wahlprogramm zurück. Das Manifeſt der Centrums⸗ 
fraction läßt zwar auch ein ſolches vermiſſen, aber es weiſt doch 
wenigſtens auf das bekannte Programm hin und fordert die Wäbler 
auf, ſich als gute Chriſten vollzählig bei den Wahlen zum Abgeord⸗ 
netenhauſe zu betheiligen, weil die kommende Seſſion noch viel wichtiger 
(wahrſcheinlich wegen des Unterrichtsgeſetzes) als die gegenwärtige ſein 
wird. Mit prophetiſchem Hinblick auf das große Etwas, deſſen ſich 
die Ultramontanen bewußt ſind, das wir indeſſen noch nicht kennen, 
fagt das Wahlmanifeſt: „Wir ſtehen an einem ernſten Wendepunkte.“ 
Eine entfernte Ahnung davon erhalten wir jedoch durch die Phraſe, 
daß „bei der Fortdauer des von uns nicht verſchuldeten Kampfes mit 
allen geſetzlichen Mitteln für die Sache der Wahrheit, des Rechtes und 
der Freiheit eingetreten werde.“ Die Caplanpreſſe wird die neuen 
Variationen auf dieſes alte Thema zu beſorgen wiſſen. — Innerhalb 
der liberalen Parteien des Abgeordnetenhauſes iſt man überein gekom⸗ 
men, die Städtevertretungen zu veranlaſſen, Petitionen betreffs der 
Städteordnung für die nächſte Landtagsſeſſton vorzubereiten. Es ſoll 
darin Stellung zu den in dritter Leſung gefaßten Beſchlüſſen des Ab⸗ 


ganz Berlin berühmt iſt, und jeden Tag die reichſte und größte Partie 
machen könnte, wenn fie wollte, nur daß fie nicht will, und wenn fie 
einmal nicht will, da iſt ſie denn ganz ſeine Tochter, da bringt ſie 
fein Menſch dazu und wenn er ſich auf den Kopf ſtellt. Und Anders 
verſichert, daß ſie wirklich ein großes Talent habe, und alle Leute ſagen 
es ja; ich verſtehe nichts davon; ich verſtehe überhaupt nichts — er 
hält es natürlich Alles für dummes Zeug und Larifari. 

Und doch möchte ich behaupten, daß der Onkel im Stillen ſehr 
ſtolz auf Ferdinanden iſt. 8 

Warum? Tante Rikchen warf über die Brillengläſer einen ihrer 
forſchendſten Blicke auf Reinhold. 

Ich habe geſtern Abend mehr als einmal ſeine Augen mit einem 
Ausdruck auf ihr ruhen ſehen, den ich mir nicht anders erklären kann. 

Meinſt Du? ö 

Tante Rikchen hatte ihr Strickzeug in den Schooß ſinken laſſen, 
ihre Augen hatten ſich wieder mit Thränen gefüllt, welche diesmal 
nicht alsbald verſchwanden. 

Siehſt Du, ſagte ſie, — das denke ich auch oft. Ich denke oft: 
es iſt ja ganz unmöglich, daß er keinen Menſchen liebt, denn er kann 
ja kein Thier leiden ſehen, und moͤchte ſich am liebſten vor die großen 
Wagen ſpannen und die alten Marmorbiöde ziehen, damit nur bie 
dicken Pferde ſich nicht zu quälen brauchen. Und dabei quält er ſich 
ſelbſt, und ſorgt und arbeitet für alle Welt, für Krethi und Plethi, 
die es oft gar nicht verdienen und ihm mit dem ſchnödeſten Undank 
all' ſeine Gutthaten lohnen. Und darum muß er ja auch wohl Wein 
trinken, denn kein Chriſtenmenſch koͤnnte das aushalten, was er ſich 
zumuthet, und ich habe ja auch gar nichts gegen ein Glas, oder fo 
— ich trinke manchmal wohl ſeldſt eins, wenn ich recht abgeſpannt 
bin und es bekommt mir ganz gut und hilft mir wieder auf meine 
alten Beine, aber zwei Flaſchen, oder drei — ich bin überzeugt, daß 
ihn noch einmal der Schlag rührt. 

Die Thränen hielten ſich jetzt für ihre Zurückhaltung ſchadlos und 
liefen in Strömen über die eingefallenen Wangen. Auch Reinhold 
war gerührt: es lag fo viel echte Liebe in dieſer Anerkennung von 
ihres Bruders guten Eigenſchaften, in dieſer Sorge für ihn — einer 
Sorge, die noch dazu, wie er ſich heimlich eingeſtand, nicht ſo unbe⸗ 
gründet ſchien. 

Ei, Tante, ſagte er, Du darſſt auch nicht zu ängſtlich fein. Wir 
Schmidt's find eine dauerhafte Race, und nun gar der Onkel darf 
ſich ſchon mehr zumuthen als Andere. Ueberhaupt, wer, wie ich, 
friſch und unbefangen an ihn herantritt, ſieht, glaube ich, beſſer und 
klarer, was und wie er iſt; und da kann ich Dir nur ſagen, Tante: 
mich ſollte es nicht wundern, wenn der Onkel die raube Seite ge⸗ 
fliſſentlich hervorkehrte, weil er nicht alle Welt wiſſen laſſen will, wie 
N 55 zuzänglich ſein Herz ift. Ich habe ſchon mehr als einen 
ſo gekannt. 6 

Haft Du? fagte Tante Riten eifrig, während die Thränen bereits 
wieder eintrockneten. — Nun ja, Du bift viel in der Welt herumge- 
weſen und haft viele Menſchen geſehen: Helden und Neger und Türken, 
und bei denen mag ſo etwas ja wohl ͤfter vorkommen, was ſich für 
einen Chriſtenmenſchen nicht ſchickt; und ich habe mir ſo etwas Aehn⸗ 
liches in meinem dummen Verſtande ſelbſt zuſammengereimt; aber 
dann erkläre mir doch auch, wie es menſchenmöͤglich iſt, daß ein Vater 
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geordnetenhauſes genommen und die Aenderungen des Herrenhauſes 
mit aller Entſchiedenheit zurückgewieſen werden. Die Städtetage 
ſollen nochmals berufen und Modificationen mancher ihrer Beſchlüͤſſe 
vorgenommen werden. 

A Berlin, 30. Juni. [Das Ende der Landtagsſeſſion] 
tennzeichnet unſere gegenwärtigen Zuſtände in genauer Uebereinſtim⸗ 
mung mit den Reden, welche neulich Virchow und Hänel darüber 
hielten und von denen die Hänel's, weil ſie in ſpäter Stunde gehalten 
wurde, in den Kammerberichten nur in einem unbedeutenden Bruch⸗ 
ſtück vertreten iſt, weshalb ſich ein nachträglicher Abdruck des ſteno⸗ 
graphiſchen Berichts empfehlen würde. Das Competenzgeſetz er: 
ſchien dem Miniſter nothwendig — und ſiehe da! das Herrenhaus 
trat in beſchlußfähiger Anzahl — drei Mann boch ſogar noch über 
die Beſchlußfähigkeitsziffer von 60 — wieder zuſammen, und obſchon 
darin politiſch wichtige liberale Beſchlüſſe des Abgeordnetenhauſes vor⸗ 
lagen, forderte der Minister Annahme des Geſetzes und das Herren⸗ 
haus „verſchluckte es ſo glatt wie eine Auſter“ — wie Richter es 
heute bezeichnete. Dahingegen ſtellte der Miniſter dem Herrenhauſe 
die Beſchlußfaſſung über das Geſetz, betreffend die Befähigung für 
den höheren Verwaltungsdienſt wiederum anheim, und das Herren⸗ 
haus verſtand den Wink und war mit der neulichen Conceſſton, mit 
der kaum (mit 169 gegen 162 Stimmen) bewilligten Conceſſion noch 
nicht zufrieden und beharrte auch bei dem Geſetzentwurf betreffend die 
Umzugskeſten der Staatsbeamten auf Anweiſung des Herrn Miniſters 
bei ſeinen Beſchlüſſen. Daß nun von einer weiteren Nachgiebigkeit 
des Abgeordnetenhauſes auf liberaler Seite keine Rede mehr war, iſt 


ſehr erfreulich. Der Mißton, der durch Annahme des Antrages 


Rickert⸗Löwenſtein für die Zulaſſung der unſtudirten und unexaminirten 
Landräthe vorgeſtern die neuliche Einmüthigkeit der liberalen Parteien 
wieder zerſtört hatte, iſt wieder verklungen. Der Abg. Lasker, der an 
der Annahme jenes Antrages die meiſte Schuld trug, half heut dazu, 
die der Würde des Hauſes entſprechende Antwort zu geben; man ſetzte beide 
Geſetze von der Tagesordnung ab. Der Verſuch, noch Petitionen u. dgl. zu 
berathen, wurde bald aufgegeben; der Abg. Heiliger, oder war es 
ein anderer? ſtellte mit Erfolg den Antrag auf Vertagung der Sitzung 
oder „auf Schluß der Legislaturperiode.“ Nunmehr bedurfte es nur 
noch der Schlußformalitäten. Der Vice⸗Alterspräſident v. Bonin 
(0, Gerlach iſt der Aelteſte) brachte den Dank an den Präſidenten, 
nachdem dieſer in Zahlen dem Haufe deſſen enormen Fleiß nachge⸗ 
vieſen hatte. Der Präſident v. Bennigſen dankte ſehr eingehend, 
fiſt als denke er nicht daran, das ſchwierige Amt in der künftigen 
Laislaturperiode zu übernehmen. Daß er als Präſident ſtets nach 
Molichkeit „vergeſſen, welcher Partei er angehört“, daß er alſo ſich 
eher muſterhaften Unparteilichkeit befliſſen und auch ſonſt alle Eigen⸗ 
haften eines tüchtigen Präſidenten entwickelt hat, muß ihm jede polt- 
tiſche Partei zugeſtehen. Zuletzt das Hoch auf den Kaiſer und die 
Verleſung der Schließungs⸗Cabinetsordre in gemeinſcha ftlicher Sitzung 
beider Häuſer des Landtags. So endete die 77. Sitzung der 
12. Legislaturperiode des Preußiſchen Landtags. Das erſte Dutzend 


Legislaturperioden, ſeit Preußen vom Abſolutismus zur conftiiutionellen 


Verfaſſung überging, wäre ſomit glücklich beendet. Ob die 13. Legis⸗ 
laturperiode eine der ominöſen Ziffer entſprechende böſe für die Frei⸗ 
heit und das Recht des Volkes werden wird, hängt von den Wäh⸗ 
lern ab. Eine feſtere, wenn auch kleinere liberale Mehrheit iſt zu 
wünſchen! 

[Graf Harry Arnim] iſt, wie der „Sprudel“ meldet, in Carlsbad 
angekommen. 

[Erklärung.] Die „Norddeutſche Allg. Ztg.“ erklärt: 


„Der Verfaſſer eines ſortſchrittlichen 1 bat ſich neuerdings 
wiederholt die Behauptung erlaubt, daß der Geh. Ober⸗Regierungsrath a. 


„Norddeut ſche Allgeme ine Zeitun 1 Raid Wagener nicht die 
aut ern Bezie hun u teh und mit demſelben in] v. 
Alle gegentheiligen 
Behauptungen gebören in das Gebiet der bewußten oder un⸗ 


allergeringften 


keinem Verkehr irgend welcher Art fteht. 


bewußten Tendenzlügen“. 


[Herr Gregor Samarom,] bekannt als Verfaſſor einer Anzahl ſen⸗ 


fationeller Zeitromane, alias Herr Meding, eidevant hannovericher Regierungs⸗ 
rath, iſt derzeit in einen ſonderbaren Proceß verwickelt, einen roceß, der 
noch aus jener Zeit vor 1870 berſtammt, in der er noch in Paris lebte. 


Damals wurde er mit anderen Deutſchen in nicht ſehr böfliher Weiſe auf: 


gefordert, die Hauplſtadt der großen Nation jo ſchleunig als möglich zu ver⸗ 


laſſen. Das that er auch, aber der Hauswirth, — ſolche franzöſiſche Bour⸗ 
geois find oft eigenfinnige Leute, — behauotete hartnäckig, Herr Meding babe 


damals in der Eile vergeſſen, gewiſſe financielle Angelegenheiten zu ordnen, 
und ſo ag jener proſaiſche Pariſer Spießbürger den Romanſchriftſteller 
bei Berliner Gerichten. Der alſo Verklagte aber hat darauf bin den gewiß 
ſeltſamen Einwand gemacht. jener Hauswirth habe ihm während der Zeit 
ſeiner Abweſenheit von Paris allerlei Papiere entfremdet und dieſe dem 
König Georg zum Kauf angeboten, Briefe, die geeignet geweſen wären, ihn 
bei ſeinem ehemaligen Monarchen zu compromlttiren. 


Düfjeldorf, 30. Juni. [Die vierte Verſammlung des deutſchen 
Vereins für öffentliche A wurde geſtern eröffnet. 
Nach einem Vortrag des Oberſtabsarztes Dr. Börner (Berlin) über den Stand 
der 1 Geſundheitspflege wurden folgende Theſen zum Beſchluß er⸗ 
hoben: 1. „Die directe Ableitung des ſtädtiſchen Canalwaſſers in fließende 
Gewäfler iſt, ſei es, daß ſämmtliche menſchlichen Excrete in daſſelbe gelangen 
oder nicht, in der Regel aus ſanitären Gründen bedenklich. Wie weit dieſelbe 
nach der Waſſermenge, Geſchwindigkeit, geologiſchen Beſchaffenheit der 
Flüſſe ꝛc. zu geſtalten ſei, ſollte möglichſt durch exacte, geſetzliche Normen feſt⸗ 
geſtellt werden. Zur Vorbereitung der letzteren beantragt der Verein für 
öffentliche ae e beim Reichskanzleramt: Syſtem⸗Unterſuchungen 
in den deutſchen gun üffen. Immer aber iſt dieſe Einleitung als ein volks⸗ 
wirthſchaftlicher achtheil zu kennzeichnen. 2. Die Berieſelung geeigneter, 
mit Culturpflanzen beſtaudener Ländereien iſt, eine rationelle Anwendung 
techniſch richtiger Principien vorausgeſetzt, erfahrungsmäßig das einfachſte 
und dur chſchlagendſte Mittel, das Canalwaſſer ſanitär unſchädlich zu machen 
und es gleichzeitig zu Gunſten * ntereſſenten landwirthſchaftlich in befrie⸗ 
digendem Maaße auszunutzen. ei der öfters vorliegenden Schwierigkeit 
der Erwerbung eines Neſelſcdes in paſſender Lage der Stadt erwächſt den 
Regierungen, welche die Städte mit der Obſorge für die ſanitären Intereſſen 
belaſten, gleichzeitig die Verpflichtung, denſelben auch das Erpropriationstecht 
für die erforderlichen Maßnahmen ſo weit als nöthig zu gewähren.“ 

Der am Tage vorher verſammelte Aerzte ⸗Vereinstag faßte folgende 
Reſolution: „Der deutſche Aerztetag hält die gegen das Reichsgeſetz in ein⸗ 
zelnen deutſchen Ländern aufgetauchte Agitation für nicht berechtigt und er- 
klärt ſich für die Aufrechterhallung des Reichs⸗Impfgeſetzes.“ 


Dresden, 30. Juni. [In der geſtrigen Sitzung der Erſten 

Kammer] trat dieſelbe ein in die Berathung des Geſetzentwurfs über 
die Ausübung des ſtaatlichen Oberaufſichtsrechts über die katholiſche 

Kirche. In der mehrſtündigen Generaldebatte erklärten ſich Se. königl. 
Hoheit Prinz Georg, Präſident von Zehmen, Kammerherr von Erd- 
manns dorf und Biſchof Bernert gegen den Entwurf. Kammerherr 
v. d. Planitz und Staatsminlfler a. D. v. Falkenſtein äußerten unter 
gewiſſen Bedingungen ihre Bereitwilligkeit, dem Entwurfe zuzuſtimmen, 
als Vertheidiger deſſelben traten außer dem Staats miniſter Dr. von 
Gerber und den Deputations⸗Mitgliedern Präſident von Criegern, Geh. 
Rath von König und Referent Dr. André noch Profeſſor Dr. Fricke 
und Oberhofprediger Dr. Kohlſchütter auf. Nach längerer Special⸗ 
debatte wurde ſchließlich der Geſetzentwurf als Ganzes mit 22 gegen 17 
Stimmen angenommen. Die Erklärung des Prinzen Georg 
lautete: 

„Ich bin gegen die Vorlage, da ich von meinem Standpunkte aus dem 
Staate nicht das Recht zugeſtehen kann, feine Stellung zur Kirche einſeitig zu 
regeln. Bereits die disberlgen geſetzlichen Beſtimmungen find nicht günftig 
für die katholiſche Kirche. 2 ich überzeugt bin, daß das Geſetz doch zu 
Stande kommen wird, ſo will ich nur noch den dringenden Wunſch aus⸗ 
ſprechen, daß bei der dereinſtigen Ausführung des Geſetzes nicht, wie bisher, 
der Geiſt des Mißtrauens gegen die katholiſche Kirche, der auch aus den 


Wagener „die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ eben jo wie die Agrarier⸗ Motiven hervorleuchtet, ſich geltend machen, ſondern an ſeine Stelle der Geiſt 


preſſe dirigire“. 


mit ＋ÿ 11 ... ̃ ͤã¶...... x ð ͤ—— . ĩ˙ Herzen, wie Du ſagſt, gegen feinen Sohn iſt, wie er gegen 
Philipp — das erkläre mir doch auch einmal! 

Wenn ich nur erſt wüßte, wie er gegen Philipp iſt, Tante! Es 
ſcheint ja leider ein vollkommener Bruch zwiſchen ihnen ſtattgefunden 
zur haben? 

Ja, iſt es nicht ſchrecklich? ſagte Tante Rikchen; — und die 
Dee nen! Herr meines Himmels, wenn ich daran denke! Nun, das 
iſt worbei; — fie ſehen ſich ſchon ſeit zwei Jahren nicht mehr; und 
Philipp braucht uns ja auch nicht; er ſoll ja ſo furchtbar reich ſein — 
mehrere Millionen, fagt Juſtus — und jetzt läßt er ſich ein Haus in der 
Wu helmſtraße bauen, wo jede Quadratruthe fünf Thaler kostet, oder fünf- 
bundert oder fünftaufend — ich weiß es nicht — ich kann keine Zahl 
behalten: und Anders ſoll ja vier oder vierundzwanzig Figuren für 
den Flur und für die Treppe machen und die Treppe wird ganz von 
anariihem Marmor — fo heißt er ja wohl: und ich ſehe nicht 
— was das für eine Schande iſt, wenn man es vom einfachen 
Man xermeiſter, der er war, fo weit gebracht hat. Siehſt Du denn 


daß ein? 
>16 ich nicht weiß, wie er es dahin gebracht hat, liebe Tante — 
Die? wie? rief Tante Rikchen; — fängſt Du nun auch ſchon an! 
Was kann er denn groß gethan haben? hat er denn geſtohlen? iſt 
er irgendwo eingebrochen? hat er ſchon Brand geſtiftet? oder ge⸗ 
8 wartet doch erſt ab, bis er das thut! wartet es doch 
Aber, Tante, ich habe ja gar nichts gegen Phil eſagt; — I 
bin ja vollkommen unparteilſch! rief Reinhold. Seh 5 
g Da wohl unpartetiſch! entgegnete Tante Riten; — wenn Ihr 
> bal jeder Gelegenheit in den Himmel erhebt, und ihm Fladuſen 
ſagt, daß er flolz wie der Großtürkt werden muß. Und Philipp mag 
ja wohl manchmal ein bischen rückſichtslos und egoiſtiſch ſein; aber 
* mich iſt er immer ganz freundlich geweſen, und noch geſtern, 
* er mir in der Potsdamerſtraße begegnete, hat er mir geſagt: wenn 
u Geld brauchſt, Tante, dann komm nur zu mir; du kannſt jeder 
Zeit haben, wie viel du willſt. Na! ich brauche keins, Gott fei 
ank! und was ich brauche giebt er mir ja; aber ein Neffe, der 
er armen alten Tante auf der Potsdamerſtraße am hellen lichten 
9° Geld aus freien Stücken anbietet, der iſt fein Räubet und kein 
ragt * ich. Und nun mach nur, daß Du zu ihm kommſt; er 
sa * n ſonſt nach keinem Menſchen, aber von Dir hat er 
8 f l Stücke gehalten, und Deine Reiſen immer mit rothen 
Saanen f den Karten verfolgt. Und das iſt ja auch nur in der 
5 8 0 dlen de nicht mit den Bleifliften, aber wenn man von 
ſeinen Verwan . was hält. Ich konnte für Jeden durchs brennende 
Feuer gehen — für Jeden! mir iſt einer wie der Andere; man iſt 
entweder ein Schmidt, oder man if kein Schmidt; man hat entweder 
Schmidt ſches Blut in den Adern, oder man hat es nicht. Das mag 


Tage 


ia wohl ſehr beſchränkt ſein — bornitt, heißt es ja wohl? aber es iſt 
nns einmal meine Anſicht, und darauf lebe und Herb ich. Und wenn 


wie gut die alte Tante es mit Euch 


ich erſt einmal todt und begraben bin, werdet Ihr ja wohl einſehen, 


Allen gemeint hat. Und was 
Juſtus ſprechen davon, heute a 
und ob Du wohl mitgingſt? Ich 
ich verſtehe ja nichts davon — ich 


ich noch ſagen wollte: Ferdinande und 
in die Kunſtausſtellung zu gehen; 
werde natürlich zu Hauſe bleiben, 
verſtehe überhaupt nichts. 


Dem gegenüber erklären wir ein für alle Mal, daß die! des Vertrauens treten werde.“ 


Die Brille hatte ihren tiefſten Stand erreicht, die Nadeln bewegten 
ſich mit unheimlicher Schnelligkeit. 


führte. (Hortiegung folgt.) 
Berliner e e 
Berlin, 29. Juni. 

Den längſten Tag haben wir hinter uns, durch die immer be⸗ 
merkbarer aufdämmernden Pleite-Abende gehen wir der Nacht des 
Nichts entgegen. Ob durch dieſe Nacht zum künftigen Licht, wollen 
wir als nicht raiſonnirende Staatsbürger mit loyaler Reſignation ab⸗ 
warten. Pleite⸗Krach auf Pleite⸗Krach folgt wie das Knallen eines 
Peloton⸗Feuers auf einander und beängſtigt unſer nach Ruhe ſich 
ſehnendes frommes Gemüth bis zu dem Verzweiflungs⸗Wunſch, daß 
doch endlich je eher, je lieber die Weltall⸗Vernichtungs⸗Exploſton, dem 
Hangen und Bangen ein Ende machen möge. Pleite ringsumher, 
— vor uns, hinter uns. Ueberall ſtellt ſich dieſes zähnefletſchende 
Ungethüm der Zeit denen, die vor ihm flüchten wollen, entgegen. 
Keine Rettung vor dieſer unerſättlichen Beſtie, die doch ihren Wanſt 
bereits durch die aus dem Felde der Gloire herausgewachſenen 
5 Milliarden zum Zerplagen vollgefreſſen hat und ſich doch noch nicht 
geſättigt, ſondern ihren Appetit en mangeant geſteigert zu haben 
ſcheint, auch in den Reihen ehrlicher, vertrauungsſeliger Leute 
tabula rasa zu machen ſich bemüht. — Wenn man jetzt allmälig 
dran geht, den betrügeriſchen Gründern, die vorzugsweiſe die trüb⸗ 
ſelige finanzielle Lage heraufbeſchworen, gerichtlich zu ſchopfbeuteln, 
ſo iſt dies freilich ein dankenswerthes „Brunnen⸗Zudecken“, aber doch 
ein verſpätetes, nachdem die vertrauensſeligen Kinder bereits hinein ⸗ 
gefallen. Mit freudiger Genugthuung leſen wir, daß, nachdem man 
Adam's Sohn Abel, alſo jedenfalls eine diſtinguirte Perſon aus der 
älteſten Familie der Welt, reif für Plögenfee erklärt hat, der General⸗ 
Staatsanwalt für die Gründer der Wöhlert'ſchen hieſigen Maſchinen⸗ 
fabrik nicht das „Vivat“, ſondern „Pereat sequens“! wegen Betrugs 
ausgeſprochen hat. Publikum begleitet dieſe Kataſtrophe mit aufrich⸗ 
tigem Bravo. Was dieſes fiat justitia den Betrogenen aber 
helfen wird, — weiß der Himmel. Ich ſehe jetzt ein, daßzes nicht 
gut iſt, dem Fortſchritte in dieſer Branche ſo wenig Theilnahme zu 
widmen, wie ich es gethan. Vor einem Jahre bezahlt mir ein Be⸗ 
kannter — der vor einem halben Jahr geſtorben — eine kleine 
Schuld, einen Theil derſelben im Betrage von 20 Thalern tilgt er, 
indem er nur 2 Dividendenſcheine der Berliner Nord⸗Eiſenbahn⸗Geſell⸗ 
ſchaft à 10 Thlr. übergiebt. Ich, der ich, wie geſagt, von dieſen 
Gründer⸗Geſchichten in Wahrheit ganz und gar nichts verſtehe, 
nehme die Scheine mit vollſtändigem Vertrauen, das mir die Unter⸗ 
ſchrift der Direction: „Fürſt Puttbus und Prinz Biron v. Curland“ 
und der Reſpect vor ſolchen erlauchten Namen einflößt, an. Geſtern, 
als ich die nöthigen Mittel zu meiner bevorſtehenden Reiſe mühſam 
zuſammenſuche, will ich auch dieſe zwei Zehnthaler⸗Zettel bei einem 
Banquier in klingende Münze umſetzen. Der Mann aber lacht mi 
aus und giebt mir mit höhniſchem Lächeln einen ſehr deſpectirlichen 
Rath. Somit haben nun meine Finanz⸗Studien begonnen, denen 
ich von jetzt an mich mit großem Eifer hinzugeben gedenke. — 
Flora, das Charlottenburger „Mädchen für Alles“, iſt nun wirklich 


i 


Reinhold glaubte das Klappern noch zu hören, als er bereits in von 300,000 Thaler ſchulden, dies gekündigt haben und damit wäre 
dem Garten war, in welchen aus dem Speiſezimmer eine Glasthüre] dann die Pleite fertig. 


5 wieder die Nachricht, daß in Petersburg die ſibiriſche 
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Frieſen eine Interpallation des Abg. v. Hauſen, lautend: 
1) Hat die k. Staatsregierung de 
triebes der Berlin ⸗ Dresdener Ba, 
A ſeitens der letzteren deln, 


un durch die k. preußiſche Regierung, 
Kenntniß? 


2) St die k. Staatsregierung der Anſicht, daß dieſe Betriebsübernahme 


‚ehörigen Theile der gedachten 


auf dem zu dem fähfiichen Sandeßaebiete g: eiligen Regierung aus; 


en 17 ohne ubre, der die, 
drückliche Zuſtimmung erfolgen könne? 
dahin, daß die preußiſche ſowohl als die ſächſiſche Rey \etung in über⸗ 
einſtimmender Anſicht ſeien, daß zur Berriebsübernahme ac'f dem Theile 
Dresden⸗Landesgrenze durch die preußiſche Regierung die Zu,‘ Hmmung 
der fähfiihen Regierung erforderlich fet und die preußiſche Regierung 
bereits die Zuſtimmung erbeten, die biefieltige Regierung ſich aber 
darüber noch nicht ſchlüſſig gemacht habe. 0 
ünchen, 30. Juni. [Antrag.] In ſeinem Referat über den 
Cultus⸗ zu beantragt Herr Abg. Dr. Anton Schmid die Aufhebung 
des „Oberſten Schulrathes“ mit Schluß des Jahres 1876 und 
begründet ſeinen Antrag mit folgenden kurzen, aber verſtändlichen Wor⸗ 
ten: „Die Mehrheit des baieriſchen Volkes will die Thätigkeit des 
„Oberſſen Schulraths“ nicht noch bezahlen, da faſt jede Anordnung, 
dte von da ausgeht, feine Anſchauung verletzt, z. B. die Verminde⸗ 
rung der Religionsſtunden, der Gottesdienſte, Anordnung über Er⸗ 
theilung des Geſchichts⸗Unterrichts ꝛc. ꝛc.“ 


Schweiz. 

# Zürich, 28. Juni. [Aus den Verhandlungen des 
R und des Ständeratlhs. — Zum Schützen⸗ 
feſte. — Zur Unterſtützung der Waſſerbeſchädigten. — 
Die deutſchen Hilfsvereine. — Kirchliches. — Perſo⸗ 
nalien.] Die Landesväter ſcheinen noch lange nicht fertig zu wer⸗ 
den. Der Nationalrath nahm bei Prüfung des Militärcapitels 
im Rechenſchaftsbericht des Bundesraths einen Antrag an, nach dem 
die Lehrer außer der Recrutenſchule nicht weiter zu dienen hätten, ſobald 
die Schule darunter leide. Der Bundesrath ſoll die Frage unter⸗ 
ſuchen, obgleich der Vorſteher des Militärdepartements, Bundesrath 
Scherer, nichts davon wiſſen wollte und ſich darauf berief, daß Be⸗ 
freiungen im Intereſſe der Schule ja immer geſtattet würden. 
Scheuchzer, praktiſcher Arzt, ſtellte den hoch⸗ und wohlweiſen Antrag, 
daß die Zwangsimpfung in der Armee eingeſtellt werde, bis geſetzliche 
Beſtimmungen darüber getroffen ſeien. Der demokratiſche Scheuchzer 
von Zürich und der clericale Segeſſer von Luzern waren Ein Herz 
und Eine Seele, daß das Impfen Nichts nüͤtze ſei, ja ſogar die 
Menſchen vergifte; die zu Gunſten deſſelben vorgeführte Statiſtik ſei 
der reinſte Humbug. (Solchen Leuten iſt nicht eher zu helfen, als 
bis fie ſelbſt die ſolldeſten Blattern bekommen.) Bundesrath Scherer 
machte mit vollem Rechte die Erfahrungen des deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieges und der Bourbaki⸗Armee geltend, welche der Schweiz dle 
ſchöͤnſte Blatternepidemie beſcheerte. Der abderitiſche Antrag wurde 
denn auch mit wohlverdienter Tagesordnung begraben. Der 
Ständerath genehmigte die revidirten Verfaſſungen von Schaff⸗ 
hauſen und Zug; aus letzterer waren die früher abgelehnten Beſtim⸗ 
mungen über Kirche und Schule ausgemerzt. Sodann bewilligte er 
230,000 Francs Nacheredite, beſonders für das liebe Militär. — Die 
Gotthardsbahndirection legt dem Bundesrath verſchiedene Ent⸗ 
würfe vor, nach welchen der Bahnbau weit billiger herzuſtellen wäre 
und es nur noch einer mäßigen Subvention à fonds perdu be- 
dürfte. Das eidgenöſſiſche Schützenfeſt hat ſchon an 
173,000 Franes Ehrengaben zur Verfügung. — Der Bundesrath er⸗ 

läßt einen warmen Aufruf zu Gunſten der Waſſerbeſchädig⸗ 
ten. Das Thatſächliche des Nationalunglücks geben folgende Sätze: 

„In Folge der Regengüſſe vom 10. bis 12. Juni iſt ein Theil 
unſerer Flüſſe über die Ufer ausgetreten und zu einer ſeit — / T—T—T—T—TCVdTCr..... fer Tetpeizeien . end. ya. einer. jet, Dieaipeng 


am Anfang des Endes angelangt. Herr Carſten, der frühere Be 
figer des Grund und Bodens, foll den Herren, die ihm ein Capital 


Nach der Flora⸗Lotterie, die am 1. Juli ſtatt- 


finden ſoll, wird es an Papier zur Tapezirung eleganter Cloſels nicht 
mangeln. 

Auch die Pleiten in der Theaterwell werden am 1. Juli zum 
fait accompli gedeihen. Eine erkleckliche Anzahl macht an dieſem 
Tage ihre Bude zu mit der zweifelhaſten Bemerkung: 
Weiteres.“ Das iſt eine etwas dehnbare Bezeichnung. Director 
Thomas, der Pächter des Woltersdorf⸗Theater, hat offen erklärt: 
„Ich kann nicht mehr!“ und hört am 1. Juli definitiv auf. Der 
Mann iſt zu bedauern, da er mit großen Opfern ſich bemüht hat, 
das Publikum zu befriedigen, mit zu großen Opfern, die, was ſeine 
den Schauſpielern gezahlten Gagen betrifft, complete Verſchwendung 
waren. Die guten Vorſtellungen waren aber ſchlecht beſucht. Jetzt 
in ſeinen letzten Tagen bietet er den Berlinern die ekle geſchundene 
Raubritter⸗Koſt und hat damit die rechte Appetit: Befriedigung der in⸗ 
telligenten Reſidenz getroffen. Das Theater ift allabendlich voll und 
das Publikum „ſchmatzt“ vor Wonne, als ob es aus lauter Vam⸗ 
pyren beſtände, die ja auch behaglich dieſe hoͤrbare Zungen⸗Bewegung 
laut werden laſſen, wenn fie in mitternächtiger Stunde ſich zum Cadaver⸗ 
Mahle auf den Kirchhöfen verſammeln. — Das Darſtellungs⸗Heer 
unſeres Hoftheater? — Oper, Schauſpiel, Ballet — iſt bereits ſeit 
Sonntag beurlaubt und wird eine längere Ferienzeit genießen, als jemals 
vorher, nämlich zwei volle Monate und eine Woche, dann erſt am 
1. September wieder in ſeine hieſigen Standquartiere einrücken, wenn 
wir uns unterdeß nicht etwa am kriegeriſchen türkiſch⸗ſerbiſchen Spiel 
beiheiligen ſollten, für das in poetiſchen Gemüthern ſich bier Be⸗ 
geiſterung zeigt. Ich freue mich, daß mein genialer Wilhelm 
Müller, der Dichter der einſtigen „Griechenlieder“, nicht mehr lebt, 
der Gluth⸗ Poet, der ſich vielleicht jetzt da capo hinreißen laſſen 
könnte, die verrotteten Serben zu glorificiten, wie einſt — in gutem, 
poetiſchen Glauben, ſeiner Zeit die „Hellenen“. Wenn bisher unſere 
Kriegs befürchtung geſteigert wurde durch unſer intimes Zuſammengehen 
mit Rußland auch in dieſem vorausſichtlichen Krakehl, fo beruhigt uns 


„bis auf 


Peſt ausgebrochen, dieſe alſo ſchon vor einem „Hand in Hand“ 
Gehen mit unſern ruſſiſchen Freunden warnt, wie vor dem zu großen 
Vertrauen zu unſern Schlächtern, ein Vertrauen, dem wir ja auch 
ſchon ein Danger⸗Geſchenk, die Trichinoſe, zu verdanken haben. Vor⸗ 
ſicht nützt zu allen Dingen. Dieſen Rath den Ruſſen gegenüber zu 
beachten, habe ich von der päpſtlichen Regierung gelernt, als ich im 
Jahre 1834 mit einem Paß der ruſſiſchen Geſandtſchaft in Konſtanti⸗ 
nopel zu Schiff nach Italien retſte, in welchem ausdrücklich bemerkt 
war: „Inhaber hat ſich hier (in Stambul) aufgehalten, zu einer Zeit, 
in der nur wenige Peſtfälle vorgekommen.“ Im Hafen zu 
Ancona angelangt, wurde mein Paß — nachdem man ihn durch 
Beräucherung desinficirt hatte — der ſanitäts polizeilichen Lectüre unter⸗ 


ch] worfen und ich trotz der darin enthaltenen ruſſiſchen Peſt⸗Entkräftigungs⸗ 


Clauſel und trotz meines Raiſonnirens von der päpſtlichen Behörde 
zu einundzwanzig Reinigungstagen in der Quarantaine⸗Anſtalt con⸗ 
demnirt, ein milderes Gefängniß, als Plögenfee, aber dennoch wie 


alles Aufgezwungene, ein unliebſamer Aufenthaltsort. Folgen wir alſo 


0 
In der Zwellen Kammer beantwortete Staats minſier Frhr. 
on Der beabſichtigken Uebernahme des Be⸗ 


gedenken unerhörten Höhe angeschwollen. In wenigen Stunden war| wogende Kampf um bie Eiſenbahndotlage wäre eines der intereſſan⸗ 


teſten Schauspiele, die das italieniſche Parlament ſeit Langem darge: 
boten hat, wenn ſein Ausgang nicht von vornherein über allen Zweifel 
erhaben wäre. So aber gleicht er mehr einem Hahnenkampf oder 
Borervergnügen der Geiſter, als einer ernſtlichen Entſcheidungsſchlacht, 
und es verlohnt ſich nicht der Mühe, den Evolutionen, Wendungen 
und Schwenkungen im Einzelnen zu folgen. Es iſt ganz merkwürdig 
und charakteriſtiſch für die hieſige Volksvertretung, daß ſie die Be⸗ 
rathung über eine bereits unabänderlich feſtſtehende Entſcheidung ſo 
ernſt nimmt, während ſie ſo manche wichtige Fragen, die es verdient 
hätten, in gründlicher Beſprechung zum Austrag gebracht zu werden, 
oft genug mit leichter Handbewegung beſeitigt hat. Es liegt das an 
dem alten rhetoriſchen Zug, deſſen Vorliebe für das glänzende Wort 
von einer geheimen Scheu vor dem Ernſt des Gedankens und des 
Entſchluſſes begleitet iſt. Diesmal hat gekränkter Ehrgeiz und beleidigte 
Eigenliebe die Mehrzahl der Redner ins Feld geführt. Es war, als 
ob die jüngſt über das Knie gebrochene Miniſterkriſis noch einmal 
ausgefochten werden ſollte. Oder hätten Minghetti, Spaventa und 
Sella es ſich verſagen ſollen, die Lanzen für ihre Arbeiten und Ueber⸗ 


unermeßlicher Schaden angerichtet. Damme und Brücken, Straßen 
und Eiſenbahnen, Wohnungen und Fabrikgebäude wurden von den 
Wogen fortgerifien oder beſchädigt und weithin wurde das Land mit 
Schutt und Trümmern aller Art bedeckt. Bodenrutſchungen haben 
ganze Weinberge zerſtört und mehrere Ortſchaften ſchwer bedroht. 
Ganze Landſtriche der Cantone Thurgau, Zürich, St. Gallen, Appen⸗ 
zell a. Rh. und Aargau haben die Hoffnung auf eine reiche Ernte 
dahin und bieten das Bild der Verwüſtung, andere Theile unſeres 
Vaterlandes ſind weniger allgemein, aber nicht minder ſchwer ge⸗ 
ſchädigt. An den Ufern der Thur, der Töß, der Murg und der Glatt 
E iſt eine Reihe von Fabriken zerſtört oder zum Stillſtand gezwungen, 
die Hunderte von Arbeitern beſchäftigten, von denen alle ihren Ver⸗ 
dienſt, viele dazu ihre Habe und einige ſogar ihr Leben verloren 
haben.“ — Die deutſchen Hilfsvereine in der Schweiz zähl⸗ 
ten voriges Jahr 1281 Mitglieder und hatten eine Ausgabe von 
etwa 29,000 Franes, mit mehr als 18,000 Francs linderten ſie 
Krankheit und Familiennoth und verwendeten über 7000 Francs 
auf Reiſe⸗Unterſtützungen. Freie Fahrt wurde in 1565 Fällen 
gewährt. Die Zahl der unterſtützten Perſonen oder Familien zeugungen im Fache der Eiſenbahnen jetzt zu brechen, nachdem man 
belief ſich auf 2575, zur Mehrzahl Handwerker. Unter ihnen befanden ihnen im März gewährt hatte, dieſe Arena zu betreten? Dem auf 
ſich 584 Preußen, 467 Badener, 404 Würtemberger, 335 Baiern, langjährigen Erfahrungen und Arbeiten geſtützten Worte dieſer Männer 
321 Oeſterreicher und Ungarn ꝛc. Vor 12 Jahren wurde das Hilfs⸗ hatte die Oppoſition nichts Ebenbürtiges entgegenzuſtellen. In allem, 
weſen centraliſirt. Seitdem haben die Vereine mit Einſchluß der was die beiden Erſtgenannten über die Nothwendigkeit des Ankaufs, 
Centralkaſſe ihre bedürftigen Landsleute mit 206,648 Fr. unterſtützt; über die Vortheile des Geſchäfts, über die Unzertrennbarkeit des Be⸗ 
da fie aber nur 147,619 eigene Einnahmen hatten, jo mußte der ſitzes vom Betrieb und über die aus der Natur des modernen Staates 
Ueberſchuß durch die Beiträge der verſchiedenen deutſchen Regierungen, ſich ergebende Nöthigung für denſelben, auch das Eiſenbahnmonopol 
auch der öſterreichiſchen, gedeckt werden. Die Vorſtände der Hilfs⸗ gleich dem Poſt⸗ und Telegraphenweſen in die Hand zu nehmen, be⸗ 
vereine hielten am 25. ihre Jahresverſammlung in Zürich ab, welches merkten, in allen dieſen Theſen war eine ſchlagende Ueberlegenheit der 
auf's Neue als Vorort beſtätigt wurde. Dem Feſtmahl Nachmittags Beweisführung über die Gegner nicht zu verkennen. Und dennoch iſt 
wohnte auch der deutſche Reichsgeſandte, General v. Röder, bei, welcher es den Beiden ſchwerlich gelungen, mehr zu beweiſen, als den eigenen 
den Vereinen den Dank des Deutſchen Reiches für die kräftige Unter⸗redlichen Willen. Daß auch ihr Staats⸗Ideal auf Italien anwendbar 
ſtützung der Landsleute ausſprach. Des Vaterlandes gedachte der Prä- und daß es in dieſem jungen Staate thunlich ſei, eine ſo große und 
ſident des Vororts Zürich; anknüpfend an das Wort Georg Forſters: ſchwerwiegende Verwaltung in den Händen der Regierung zu con⸗ 
„es giebt viele Religionen, aber nur Eine Moral“, erklärte er jede centriren, dieſer Ueberzeugung haben ihre Worte ſchwerlich weitere 
politiſche oder kirchliche Partei, der nicht als höchſtes Ziel das Vater⸗ Verbreitung verſchafft. Nachdem es der oberſten Verwaltung nie ge: 
land voranleuchte, für unanſtändig und unſittlich. — Der Bundes⸗ lungen iſt, eine richtige Autorität über das Eiſenbahnweſen auszuüben, 
rath hat ein gerichtliches Urtheil der Berniſchen Polizeikammer glaubten Wenige recht daran, daß die ganze Verwaltung in ihren 
caſſirt, laut welchem der abberufene Pfarrer Mouttet von Rebeuvalier, | Händen gute Früchte zeitigen werde. Der ſchlechte Zuſtand, in 
Kraft des Art. 3 des Cultusgeſetzes, zu 100 Fr. Buße verurtheilt dem ſich die Bahn der liguriſchen Küſte befindet, obſchon deren 
15 war. — Dem „Bund“ wird aus Bern geſchrieben: „Am verfloſſenen Koſten den Voranſchlag um 100 pCt. übertroffen haben, die nach dem 
Mittwoch hat die Beſitznahme der Kirche und der Pfarrwohnung von Bankerotte von zwei Geſellſchaften vom Staate übernommenen und in 
3 Berner durch Agenten des Genfer Juſtiz⸗ und Polizel-Departements | leidiger Verwahrloſung befindlichen calabriſch⸗ſteilianiſchen Bahnen und 
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ſtattgefunden, um fie dem jüngſt in dieſer Ortſchaft gewählten (frei: | ähnliche Erfahrungen find keineswegs ermuthigende Vorereigniſſe. Es ift 
ſinmnigen) Kirchgemeinderath zur Verfügung zu übergeben. Der Ex⸗ noch in friſchem Angedenken, wie eine Anzahl mit ſchweren Koſten er⸗ 
pfarrer von Bernex, Broquet, hatte an der Kirche eine Proteftation worbener Kriegsſchiffe auf den Abbruch verkauft worden find und man⸗ 
anſchlagen laſſen, in der er ſagte: „Im Begriffe, aus der Kirche und chem Steuerzahler mögen ſich die Haare ſträuben bei dem Gedanken an 


zu widerſtehen, erkläre ich, daß ich mich nicht aus freiem Willen zurück.] Staatebetrieb eingeführt, in den Händen der Bureaukratie liegen wür⸗ 
ziehe, noch auch auf irgend eines meiner Rechte verzichte, ſondern weil den. So erhaben über allem Verdacht iſt die „Frau Cäſars“ hier zu 
es mir unmöglich iſt, dem Drucke, der auf mich ausgeübt wird, zu Lande einmal nicht. Möglich iſt, daß man beiderſeits übertreibt und 
widerſtehen. Ich bin und bleibe ſomit der einzige legitime Pfarrer auf der Rechten augenblicklich einmal zu ſchlecht von den Actiengeſell⸗ 
der Gemeinde Bernex.“ Andererſeits hatte ſich der Matre von Berner ſchaften, auf der anderen Seite zu gering von der induſtriellen Leiſtungs⸗ 
geweigert, die Kirchenſchlüſſel auszuhändigen, worauf die Thür zur fähigkeit des italieniſchen parlamentariſchen Staates denkt. Aber im 
Kirche durch einen Schloſſer geöffnet werden mußte. Der ganze Act erſteren Punkte hat man wenigſtens ſchon Gelegenheit gehabt, ſchlimme 
ging übrigens ohne Lärm und Zuſammenlaufen der Bevölkerung vor Erfahrungen zu machen, und ſaugt ſie ſogar noch tagtäglich mit dem 
ſich.“ — In Aarau iſt der 1800 geborene tüchtige Oberſt und Zeug⸗ peſtilenzialiſchen Rauche der Cigarren der Regia cointeressata ein. 
hausdirector Albert Müller geſtorben; 1822 war er als Philhellene Bedient die Geſellſchaft des Baron Alfonſo Rolhſchild von jetzt an die 
ins Feld gezogen. oberitalieniſchen Bahnen nur halb fo ſchön, wie jene Cointereſſate das 
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Publikum mit ihrem Kraute, fo kann jeder Reiſende und der italieniſche 


Nom, 27. Juni. [Ueber die Etſenbahn⸗Debatte! ſchreibt] Durchgangsverkehr dazu fein Teſtament machen. Indeſſen blieb es 
man der „K. Z.“: Der bereits drei Tage in der zweiten Kammer! doch immer komiſch, Minghetti diesmal ſogar in ſoclal⸗demokratiſcher 


auch unſererſeits wenigſtens in dieſer Peſt⸗Angelegenheit dem damaligen] bei der Präſentation des parlamentariſch⸗heitern Feſtmahls Beſchäftigten 
Paapſt Gregor in der väterlichen Sorge für fein Land, das ſein zur Zubereitung einer pikanten, ſeinem Namen entſprechenden Sauce 
Nachfolger freilich von der Einſchleppung der ſardiniſchen Peſt nicht“ benutzt wurde. Bei dieſer Gelegenheit erfreute uns Herr Rückert 
zu ſchützen vermochte. auch mit der dankenswerthen, die Heiterkeit anregenden Enthüllung, 
Ueber Mangel an Krankheiten können wir in Berlin nicht klagen, daß der Herr Landrath v. Knoblauch das Referendar⸗Examen gemacht 
obgleich die regelmäßigen Todtenliſten uns ſeit ein Paar Wochen vor⸗ habe. Mich erfüllte dieſe Bemerkung noch in meinen alten Tagen 
zkꝛnugsweiſe nur recht alte Geſtorbene bringen, was fi wohl daher er⸗ mit Bedauern über meine jugendliche Leichtfertigkeit, mit der ich, um 
klären läßt, daß die jüngeren Leidenden in Maſſe Berlin fliehen und meinen damaligen Lieblingswunſch, „Landrath in meiner Heimaths⸗ 
ſeit mehreren Wochen Heilung in den Bädern oder Kurorten ſuchen. Provinz Litthauen zu werden,“ nur mein erſtes juriſtiſches Examen 
Seit ein Paar Tagen iſt aber eine eigenthümliche Krankheit fichtbar | abhaspelte und darüber weiteres Studium vernachläſſigte, in der irrigen 
geworden, ein furor, veranlaßt durch verletzte Eitelkeit in Folge be⸗ Meinung, „wer es bis zum Auscultator gebracht, ſteht bereits auf der 
ginnender Anzweifelung deutſcher Unfehlbarkeit und Ruhmes Präpon⸗ Leiter zur hoͤchſten Macht,“ alſo auch zur landräthlichen. Noch immer 
deranz. Die „Nat.⸗Zeitung“ hat dieſen Jammer durch ihre Berichte warte ich auf die endliche Realiſtrung meines Jünglings⸗Wunſches. 
über die Ausſtellung in Philadelphia aus der Feder des Pro⸗ Wenn uns in der nächſten Zeit durch das Nachhauſegehen unſerer 
feſſor Reuleaux, Director unſerer Gewerbe⸗Akademie, hervorgerufen, Volksvertreter und durch die von unſeren Berliner Finanz⸗Zuſtänden 
eines Mannes, deſſen Stimme und Urtheil ſchlicht und recht beſtätigen, herbeigeführte Schließung eines Theils der Circenses jeder Anlaß 
was bereits vielfach auf anderen Wegen von Amerika nach Deutſch⸗ entzogen wird, unſer Gemüth in eine frohere Stimmung zu verſetzen, 
land herüber gelangt iſt. Die Quinteſſenz iſt die, daß wir gar keine ſo ſehen wir jetzt als einem Erheiterungs⸗Troſt der demnächſtigen An⸗ 
Veranlaſſung haben, mit unſeren induſtriellen Schöpfungen fo dick zukunft des Gorilla entgegen, von dem vorläufige Nachrichten confta: 
thun, da wir damit auf der Ausſtellung eine ſchwere Niederlage er: tiren, daß er in feinem ganzen Thun und Treiben einen completen 
ülttten haben. Zuerſt wird von dem kundigen Berichterſtatter das] Menſchen⸗Abklatſch repräſentirt, alſo und die beruhigende Gewißheit 
Grundprincip der deuten Industrie: „billig und ſchlecht“ hervor- giebt, daß, wenn unſer gegenwärtiges Geſchlecht in Folge 
* gehoben, was wir daheim ſelbſt zu erkennen Gelegenheit genug finden. allerlei Calamitäten von der Weltbühne verſchwinden ſollte, ein neues, 


* 


Dann: Mangel an Geſchmack im Kunſtgewerblichen, Mangel an Fort: dem unſerigen in jenen Affen-Surrogaten jetzt ſchon ähnliches zu: 
ſchritt im rein Techniſchen, der alle Ausſtellungs = Richter zu dem Be⸗ wachſen dürfte, bis auch dieſes dann den Strapazen des Cultur⸗Fort⸗ 
dauern veranlaßt, „daß fie bei allen Nationen, die auf der Ausſtellung ſchritts⸗Sport erliegen und abermals ein bis dahin aus den unteren 
vertreten find, etwas zu lernen gefunden hätten, bei Deutſchland Geſchöpfe⸗Regionen zuwachſendes, zu den Geſchaͤften der Erde⸗Verwal⸗ 
Nichts!“ — Und auch, daß Deutſchland in den gewerblichen und tung befähigtes Geſchlecht auftauchen würde. Wir werden in der 
bildenden Künſten keine andern Motive mehr zu finden weiß, als „Breslauer Zeitung‘ vom 2. Juli Anno 2876 vielleicht Gelegenheit 
tendenziös patriotiſche, während es für tendenzloſe durch ſich ſelbſt ge⸗ [haben, uns darüber, mit Hinweiſung auf unſer heutiges Blatt, weiter 
winnende Schönheit keinen Sinn mehr hat, ſcheint uns nicht „ſo] auszuſprechen. — Heute mangelt uns die Zeit, da der offenſtehende 
ganz ohne.“ Faſt poſſirlich beſtätigt der Bericht dies, wenn er von und ungeduldig feiner Füllung harrende Reiſekoffer uns erinnert, daß 
den bataillonsweiſe in der deutſchen Abtheilung aufmarſchirenden uns nur noch wenige Tage für den Aufenthalt in Berlin zugemeſſen 
Germanien, Boruffien, Kaiſer, Prinzen und Prinzeſſinnen, Bismarcks, ſind und die Ferne, in die wir hineinzuſchweifen im Begriff find, uns 
Moltke , Roon' ſpricht, die in Porzellan, Biscuit, Bronze, Zink, mahnt, die Feder hinzulegen und der Berliner Welt Ade zu ſagen. 
Eiiſen, dann gemalt, geſtickt, gedruckt, lithographirt ſich präſentiren, und Ich ſcheide mit zwei Beruhigungen, einmal mit der uns von 
ſeben Achtel der Maſchinen⸗ Halle von Krupp ſchen Kanonen occuplrt offictellen Blättern gegebenen Verſicherung, daß Fürſt Bismarck durch 
find und die frieblichen Werke anderer Nationen in den Winkel] Kiſſinger Ragozzi von feiner Fuß⸗Ader⸗Krampf⸗Geſchwulſt befreit iſt 
drängen. Nach alle dem ſcheint unſere rühmliche Beſcheidenheit, auff und wieder in gewohnter Weiſe, nöthigenfalis auch in Berlin, auf dem 
die wir ſonſt menſchllch⸗ſtolz geweſen, nicht den Weg über den Ocean Welttheater auftreten könnte — wenn er wollte. Ferner, daß Graf 
gefunden zu haben. Wollten wir ſchon unſere Ueberlegenheit in neueſter[Arnim laut Atteſten unſerer berühmteſten Aerzte nicht ſitzen könnte 
Periode zur Geltung bringen, jo hätten wir die Standbilder und — auch wenn er es wollte. Mögen ſich demnach die beiden Staats⸗ 
Conterſel's unſerer modernen Gründer Heroen nach Amerika fenden | männer beiderfeitig in Leid und Freuden tröſten und lange leben auf 
ſeollen, mit denen wir unzweifelhaft den Preis errungen haben würden. Erden. Amen! R. Gardefeu. 
Uluebrigens ſcheint es einzelnen „loyalen“ hieſigen Blättern ſchon leid 
geworden zu ſein, den Reuleaux'ſchen ſcharfen Artikel reproducirt zu 
haben, da fie geſtern fo gewandt, wie es in ihren ſchwächlichen Kräften 
ſteht, einen beſänftigenden, abwiegelnden Commentar gebracht haben. 


Theater⸗ und Kunſtnotizen. 
Berlin. Unter dem Einfluß der allgemeinen Geſchäftsſtille und der 
drückenden Temperatur haben nicht blos die Privaltheater, ſondern auch die 
beiden königlichen Kunſtinſtitute, das Opernhaus und das Schauſpielhaus, zu 
4 Den in trübfeligen Zeiten am lauteften ſich kund gebenden Wunſch: leiden. Trotz der ermäßigten Eintritispreiſe wurde der Beſuch immer 
„Spaß muß fein!” hat in den letzten Tagen das Abgeordnetenhaus ſchwächer und hatte endlich dermaßen abgenommen, daß ſich dee Generals 
mit Würde und Anſtand zu erfüllen geſucht, zu den Koſten der Er⸗ 9 e 25 89 un bite: Aalen Aden e 5 2 77 1 
7 a 2 „ ’ e 
beiterung unſer verehrungzwürdiger Miniſter Graf Eulenburg nicht ſpärlich; darf ic fhließen?“ Die ef Antwort lautete: „Ja. Wilhelm”, 
wenig beigeſteuert, jowie der Landrath p. Knoblauch, ber von den! — Von den Privaiſheatern ſchloſſen das Woltersdorffer, das Neſidenniheater 
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Pfarrwohnung getrieben zu werden, und nicht im Falle, der Gewalt die Verträge und Ankäufe von Kohlen und Material, die, einmal den 
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Färbung ſchillern und ſich für den Kampf zwiſchen Arbeit und Capital 
erhitzen zu ſehen. So etwas iſt noch nicht dageweſen. Der Eifer, 
mit dem die Moderati, ſeiltdem fie in den Stand des Prätendenten- 
thums zurückgekehrt ſind, ſich für das Wohl der unteren Schichten 
erwärmen und dem Arbeiter goldene Berge in Ausſicht ſtellen, iſt einer 
der rührendſten Beweiſe, den die hleſigen Parteien, ihre Führer und 
Zeitungen von ihrer geiſtigen Beweglichkeit und Chamäleonsnatur in 
jüngſter Zeit abgelegt haben. 


Frankreich. 

O Paris, 29. Juni, Abends. [Aus der Deputirtenkammer. 
— Interpellation in Betreff des neueſten Briefs Mac 
Mahons. — Aus dem Miniſterrathe. — Begnadigungen. 
— Feſtlichkeiten in Lourdes. — Cialdini.] Aus Verſailles 
kommt die Nachricht, daß beim Beginn der heutigen Sitzung der 
Kammer der jüngere Raspail von der alleräußerſten Linken eine 
Interpellation über den geſtrigen Brief Mae Mahon's und die Fort⸗ 
dauer der Verhaftungen, oft auf falſche Denunctationen hin, dem 
Juſtizminiſter angekündigt hat. Dufaure nahm die Interpellation an 
und die Discuſſion wurde auf Montag feſtgeſetzt. Bereits vor der 
Sitzung hatte Caſtellane von der Rechten den Juſtizminiſter davon be⸗ 
nachrichtigt, daß er eine Interpellation über denſelben Gegenſtand an 
ihn richten würde. Caſtellane betrachtet den Brief Mac Mahon's als 
ungeſetzlich, weil er nicht von einem Miniſter gegengezeichnet worden. 
Dieſe Auffaſſung wird übrigens auch von der republikaniſchen „Opi⸗ 
nion“ getheilt., Die Niederlegung des Jules Ferry'ſchen Berichts 
über das Gemeindegeſetz erfolgt heute nicht. Die Vorſtände der 3 republi⸗ 
kaniſchen Gruppen haben am Nachmittage über das Gemeindegeſetz berathen, 
und nach Schluß dieſer Conferenz ſollten ſie eine Unterredung mit dem 
Miniſter des Innern haben. Von anderer Seite wird gemeldet, daß 
der heutige Miniſterrath nun doch beſchloſſen hätte, in Sachen des 
Municipalgeſetzes die Cabinetsfrage zu ſtellen, und zwar ſollen die 
Miniſter ſich dazu getrieben fühlen, weil ſie ihrer wiederholten Zuge⸗ 
ſtändniſſe wegen ihre Stellung zu Mac Mahon bedroht ſähen. — 
Der geftern veröffentlichten Lifte von begnadigten Communards ſoll in 
nächſter Zeit eine zweite folgen. Die Commiſſion beſchäftigt ſich an⸗ 
gelegentlichſt mit der Anfertigung derſelben. — Die mit Ende der 
Woche beginnenden Feſtlichkeiten in Lourdes werden äußerſt glänzend 
ſein und vorausſichtlich eine nach Tauſenden zählende Pilgermenge 
herbeilocken. Welche Pracht bei: dieſer Gelegenheit entfaltet werden 
wird, geht daraus hervor, daß die Krone, welche das neue Standbild 
der heiligen Jungfrau ſchmücken wird, nicht weniger als 300,000 Fr. 
gekoſtet hat. — Die Nachricht von der Ernennung des Generals 
Cialdini zum italieniſchen Geſandten in Paris beſtätigt ſich. 


Großbritannien. 

A. A. C. London, 29. Juni. [Mit Bezug auf den Krawall zwi⸗ 
ſchen den Matroſen des deutſchen Panzergeſchwaders und 
den Bootsleuten von Gibraltar] wird dem „Standard“ von dort 
unterm 23. d. geſchrieben, daß die Gre Affaire im lächerlichen Grade über⸗ 
trieben wurde. Der Bericht im „Gibraltar Chronicle“ — bemerkt der Cor⸗ 
reſpondent — wurde in der erſten Aufregung veröffentlicht und ehe irgend 
eine Unterſuchung ſtattgefunden hatte. Die ganze Affaire war eine gewöhn⸗ 
liche Schlägerei, nichts weiter. Ein deutſcher Matroſe redete ein Frauen⸗ 
zimmer etwas rauh an oder inſultirte ſie vielleicht. Dies wurde übel auf⸗ 
genommen und es entſtand eine Schlägerei. Die benachbarte Wache wurde 
berbeigeholt und der Tumult war raſch zu Ende. Niemand wurde verletzt, 
oder zum mindeſten nicht ernſtlich. Der deutſche Admiral war zur Zeit 
ſelber auf der Werft und brachte ſeine Leute raſch in ihre Boote. Am näch⸗ 
ſten Tage drückte er dem Gouverneur ſein Bedauern über den Vorfall aus. 
Die Angelegenheit bildete auch den Gegenſtand einer reſultatloſen Unter⸗ 
ſuchung im Polizeigericht. Ich leſe, es wurde gemeldet, daß die anweſenden 
deutſchen Offiziere entweder außer Stande oder nicht willens waren, ihre 
Leute zu controliren. Dies iſt eine Angabe, die nicht ſo leichtferlig hatte 

emacht werden ſollen. Sie iſt überdies auch ganz unrichtig. Die Offiziere 
thaten Alles, was in ibrer Macht ſtand, um der Schlägerei ein Ende zu ſetzen. 
(Fortſetzung in der erſten Beilage) 
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und das Victoriatheater am 1. Juli. Im Wallnertheater gaſtirt eine platt⸗ 
deutſche Geſellſchaft, das Nationaltheater erwartet Gate aus Bien, im 
Re ide Theater dauert das Gaſtſpiel des Fräulein 

ayerhoff fort. f 

Im 1 Buchholz hat an den Verleger des „Berliner Tageblatts“ 
ein Schreiben gerichtet, das in der Mittheilung gipfelt, daß Herr Buchholz 
dem Keitiker dieſer Zeitung wegen feiner Beſprechung der „Bianca Capello“ 
für die Zukunft den Cintritt ins Nationaltheater — verweigert. Es iſt dies 
jedenfalls ein ebenſo muthiges wie geſchmackvolles Mittel, um ſich dere 
Controle einer wahrheitsliebenden und unabhängigen Berichterftattung zur 


entziehen. 

Die Direction des Victoriatheaters hatte die Abſicht, die Mitglieder dere 
Weimariſchen Hofbühne zu einem Geſammtgaſtſpiele zu veranlaſſen, bei 
welchem ausſchließlich die beiden Theile der Fauſt, Tragödie in der Wei⸗ 
mariſchen Inſcenirung aufgeführt werden ſollten. Von dieſem Gaſtſpiele ift 
indeß Abſtand genommen worden, weil verlautet, dab das königliche Hofe 
theater in der nächſten Saiſon beabſichtige, das in Weimar ſo glänzend ge⸗ 
lungene künſtleriſche Experiment zu wiederholen. 

Dresden. Wie das „Berl. Ten meldet, wird Anna Schramm die 
Bühne verlaſſen und den Fabrikbeſitzer Herrn Conrad Bügler in Dresden 
heirathen. Die Hochzeit ſoll ſchon Ende Juli ſtattfinden. 

Leipzig. Nach Mittheilungen biefiger Localblätter ereignete ſich am 
26. Juni vor dem Neuen Stadttheater eine ſonderbare Scene. Dem bishes 
rigen Director Friedrich Haafe war Seitens des Rathes der Stadt als Käufer 
des Theater⸗Inventars das Beſitzrecht an einer electriſchen Sonne 
ſtreitig gemacht worden, und der Mittbeilung des Herrn Haaſe, daß er an 
einem beſtimmten Tage ſich dennoch dieſes Inventarſtück holen laſſen würde, 
wurde eine Erwiderung zu Theil, die auf beiden Seiten die Androhung der 
. Gewaltaußerung zur Folge batte. In der Erwartung einer 

etbätigung diefer Drohungen hatte ſich um 10 Uhr Vormittags eine unge⸗ 
beuere Menſchenmenge angeſammelt, die das Directionsperſonal des Theaters 
mit Brabos und Hochrufen begrüßte und einem nicht anweſenden Mitgliede 
des Rathes, der ſich übrigens durch Niemand vertreten ließ, eine weniger 
ehrerbietige Demonſtration brachte. Das betreffende Inventarſtück wurde 
unbehelligt unter großer Begleitung nach dem Locale eines Rechtsvertreters 
des Herrn Haaſe gebracht, um bis zum gerichtlichen Austrage der Angelegen⸗ 
beit dort verwahrt zu werden. Der Rath der Stadt beabſichtigt, demnächst 
die Paragraphen des mit Herrn Haaſe abgeſchloſſenen Kaufvertrages, worauf 
er ſeine Anſprüche ſtützt, zu veröffentlichen. 

Am 30. Juni wurde dem Sänger Gura, welcher ſich in den „Meiſter⸗ 
ſingern“ vom hieſigen Publikum verabſchiedete, die Pferde vom Wagen ge 
ſpannt und letzterer unter Hochrufen nach der Wohnung des Geleierten 
gezogen. ene et 

Wien. Herr Alexy vebutlirte im Hofoperntheater als Paolo Orſini im 
„Rienzi“ mit ſehr günſtigem Erfolge. 7 

Eduard Kretſchmer defien Oper „Die Folkunger“ im nachſten Herbſt 
am Hofoperntheater zur Aufführung gelangen wird, arbeitet eben an einer 
neuen Oper: „Heinrich der Löwe“, welche der Vollendung nahe iſt. 

Die im königlichen Hoftheater zu Wiesbaden mit fortdauerndem Erfolge 
gegebene dreiactige Oper „Meluſine“ von Karl Grammann in Wien tt 
von der Direction des Hoſoperntheaters zur Aufführung angenommen wor⸗ 
den. Hofkapellmeiſter Hans Richter begab ſich im Auftrage der Direction 
im April von Bayreuth aus nach Wiesbaden, um daſelbſt das Werk kennen 
w lernen und hat dasſelbe den günſtigſten Eindruck auf ihn gemacht. Die 

uffübrung am Hofoperntheater dürfte im Frübjahr oder Herbſt nächſten 
Jahres erfolgen; in Dresden wird erwähnte Oper als eine der erſten Novi⸗ 
täten im dortigen nun bald vollendeten neuen Hoftheater gegeben werden. 

Rudolf Kneiſel's bekannter Schwank „Blinde Kuh“ iſt von Richard 
Gense zu einem Operetten⸗Libretto eingerichtet und mit Geſangsterten ver⸗ 
ſehen worden. Johann Strauß liefert die Compoſition, und iſt das Theater 
an der Wien in Wien die Stätte, wo dieſe Operette im Laufe des nächſten 
Winters ihre Premiere erleben wird. 
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Mit drei Beilagen. 
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